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auf dem görden. die strafanstalt Brandenburg im nationalsozialismus (1933–1945) und in 
der ddr (1949–1990). eine Ausstellung am historischen Ort, hrsg. von sylvia de pasquale und 
sebastian nagel. Berlin: Metropol Verlag 2020. 339 s., Abb., karten (= schriftenreihe der stiftung 
Brandenburgische gedenkstätten 60).

im norden der stadt Brandenburg an der Havel befindet sich auf dem görden die schon mehrfach 
in publikationen behandelte strafanstalt. die Leiterin der gedenkstätten Brandenburg an der Havel 
sylvia de pasquale hat 2013 in ihrer dissertation den strafvollzug in den Jahren 1920 bis 1945 er-
forscht.1 die politischen Häftlinge im nationalsozialistischen strafvollzug waren 2015 Thema einer 
studie von Leonore Ansorg2, und tobias Wunschik untersuchte 2018 den politischen strafvollzug 
in der ddr-Zeit3. den bisher 2.170 seiten werden mit dem nun vorliegenden Ausstellungsband 
weitere seiten hinzugefügt, die sich auf insgesamt 2.509 seiten summieren.

An einem historischen Ort – dem Wohnhaus des früheren direktors – wird einleitend auf den 
strafvollzug in der Weimarer republik eingegangen. im Mittelpunkt stehen dann die Zeit des 
nationalsozialismus und die strafanstalt in der ddr. ein Zwischenkapitel ist der geschichte der 
ns-Hinrichtungsstätte gewidmet. Abschließend geht es kurz um den strafvollzug heute. in dem 
Band sind viele von Häftlingen stammende exponate zu sehen, angereichert mit informationen aus 
deren Leben. Zur sprache kommen auch der direktor und die Zuchthausbeamten.

Zu Beginn der geschichte der gedenkstätte wird an die Verdienste des ehemaligen politischen 
Häftlings und sozialdemokraten Walter Hammer (1888–1966) erinnert, der zwischen 1942 und 
1945 in der strafanstalt inhaftiert war. „er gründete 1948 eigens ein forschungsinstitut und richtete 
1949 in der ehemaligen ns-Hinrichtungsstätte einen gedenkort ein.“ (s. 8) Hammer plante ein 
Museum, das „über alle grenzen hinaus der Verständigung und Versöhnung zu dienen geeignet ist 
und kommende generationen ermahnen wird, in frieden und freundschaft zusammenzuleben und 
das Heldentum der Widerstandskämpfer nach gebühr zu ehren“. (s. 8) diesen Ansatz kritisierten 
sed-funktionäre – darunter ehemalige kommunistische Mitgefangene, denn Hammer wollte 
nicht den kommunistischen Widerstand gegen den nationalsozialismus wie von ihnen gewünscht 
herausheben. die Auseinandersetzungen hatten seine flucht in den Westen zur folge. seine samm-
lung wurde aufgelöst.

ende der 1980er Jahre wertete die ddr-führung den bisherigen gedenkort zur „nationalen 
Mahn- und gedenkstätte Brandenburg“ auf. nach dem Untergang der ddr 1989/90 löste die 
Landesregierung von Brandenburg diese propagandistische institution wieder auf. die daraufhin 
neu gebildete „dokumentationsstelle Brandenburg“ ist 1993 teil der stiftung Brandenburgische 
gedenkstätten geworden.

die nun neu konzipierte dauerausstellung berücksichtigt den unterschiedlichen Charakter der 
ns- und ddr-diktatur. dabei soll über die „Vielzahl von Biografien ausländischer Häftlinge“  

1 sylvia de pasquale: Zwischen resozialisierung und „Ausmerze“. strafvollzug in Brandenburg an der Havel 
(1920–1945). Berlin 2013 (= forschungsbeiträge und Materialien der stiftung Brandenburgische gedenk-
stätten 8).

2  Leonore Ansorg: politische Häftlinge im nationalsozialistischen strafvollzug. das Zuchthaus Brandenburg-
görden. Berlin 2015 (= forschungsbeiträge und Materialien der stiftung Brandenburgische gedenkstät-
ten 15).

3 tobias Wunschik: Honeckers Zuchthaus. Brandenburg-görden und der politische strafvollzug der ddr 
1949–1989. göttingen 2018 (= Analysen und dokumente 51).



244

Buchbesprechungen

(s. 14) verdeutlicht werden, dass Brandenburg-görden ein europäischer gedenkort ist: 1944 kam 
die Hälfte der 2.162 Justizgefangenen nicht aus deutschland, sondern stammte aus polen, Belgien, 
frankreich, der tschechoslowakei, den niederlanden, griechenland, der sowjetunion, spanien, Jugo-
slawien, italien, schweden, Luxemburg, portugal, dänemark, norwegen und Marokko (vgl. s. 84).

Zu den bekannten Häftlingen zählt der kommunist karl plättner (1893–1945). er hat in seinem 
Buch „eros im Zuchthaus“ erstmals die psycho-sexuelle not der gefangenen thematisiert.4 der 
Häftlingsanzug und die Mütze des 1936 wegen kuriertätigkeit für die „verbotene kpd“ (s. 60) ver-
urteilten Wilhelm knapp (1898–1984) steht für den Beginn des Themas strafvollzug. Angemerkt 
sei, dass die kommunistische partei – anders als die spd – nicht offiziell verboten war.

es sind zahlreiche von Häftlingen angefertigte Bilder zu sehen, so die grafik von Herbert sandberg 
(1908–1991) „ein gefangener in einer Arrestzelle“. Zu den linkssozialistischen roten kämpfern 
gehörte Bruno Lindner, der vom „Volksgerichtshof“ (im Buch ohne Anführungszeichen!) zu sieben 
Jahren Haft verurteilt wurde. er übernahm später in der ddr politische funktionen und erhielt 
1982 den – neben einem Haftfoto von 1937 – abgebildeten Vaterländischen Verdienstorden für 
besondere Verdienste beim Aufbau der ddr. es werden auch zahlreiche Alltagsgegenstände abge-
bildet: die kleiderbürste eines Häftlings, ein federhalter, eine essschüssel oder ein nagelreiniger.

in der ns-Zeit fanden in Brandenburg-görden 2.032 Hinrichtungen statt, allein im Jahr 1944 
880. Von den Hingerichteten stammten 1.378 personen aus deutschland, gefolgt von 162 polen, 
152 tschechen, 98 österreichern, 69 Belgiern und 63 franzosen. (vgl. s. 163) die kosten für die 
Hinrichtungen wurden den Angehörigen in rechnung gestellt.

das kurz vor kriegsende mit 3.500 gefangenen völlig überbelegte Zuchthaus ist am 27. April 
1945 durch die rote Armee befreit worden. die Häftlinge verließen die Anstalt fluchtartig. Viele 
von ihnen bewegten sich mit einem treck in richtung Berlin. für den bekannten schriftsteller erich 
knauf (1895–1944) kam die Befreiung zu spät. der 1944 von einem ehepaar aus der nachbarschaft 
zusammen mit dem befreundeten erich Ohser (1903–1944) wegen abfälliger Äußerungen über die 
ns-führung denunzierte Mann ist am 2. Mai 1944 enthauptet worden. der zu den berühmtesten 
gefangenen zählende erich Honecker wird im Zusammenhang mit einem 1944 erfolgten „freiwil-
ligen einsatz bei der freilegung und Unschädlichmachung nicht explodierter fliegerbomben“ in 
einer Verfügung genannt. (s. 100)

in der ddr-Zeit wurde die strafanstalt weiter genutzt. „in den 1950er Jahren sind neben ns-
tätern und kriegsverbrechern vor allem regimegegner, spione westlicher geheimdienste und Zeugen 
Jehovas inhaftiert.“ (s. 239) die Zahl der politischen gefangenen sank in den 1960er Jahren und 
kriminelle Häftlinge bildeten die Mehrheit. Zu den letzten in der ddr-Zeit einsitzenden gehört 
der sänger der Magdeburger punkband „Vitamin A“ klaus-steffen drenger, unter dem namen 
„shanghai“ bekannt geworden. ein Versuch der Volkspolizei, ihn als informanten zur örtlichen 
punkszene anzuwerben, scheiterte. nach einem halben Jahr Untersuchungshaft wurde er zu einer 
freiheitsstrafe von zwei Jahren und zehn Monaten verurteilt und war bis zu seiner vorzeitigen entlas-
sung im Juni 1987 in der strafvollzugsanstalt eingesperrt.

resümierend ist festzuhalten: die Vielzahl und Unterschiedlichkeit der Häftlinge wird in den gezeig-
ten Abbildungen aus der Ausstellung gut widergespiegelt. Als interessante ergänzung gibt es ein kleines 
sortiment von Begriffen aus der gefängnissprache – von A wie „abbunkern“ (= Versteck anlegen) bis 
Z wie „Zinker“ (= Verräter). ein personenregister ergänzt den sehr gut lesbaren Band über ein früher 
berüchtigtes gefängnis in Brandenburg-görden – heute ist dort eine moderne Justizvollzugsanstalt.

Kurt Schilde

4 karl plättner: eros im Zuchthaus. eine Beleuchtung der geschlechtsnot der gefangenen, bearbeitet auf der 
grundlage von eigenerlebnissen, Beobachtungen und Mitteilungen in achtjähriger Haft. Berlin 1929.
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Peter bahl: belastung und bereicherung. Vertriebenenintegration in Brandenburg ab 1945. Berlin: 
BWV 2020. xVii, 1718 s. (= Bibliothek der Brandenburgischen und preußischen geschichte 17).

nach dem ende des Zweiten Weltkriegs setzte die Vertreibung von Millionen deutschen ein. frauen, 
Männer, kinder, greise wurden gezwungen, ihre Heimatgebiete östlich von Oder und neiße und in 
der tschechoslowakei zu verlassen und sich auf trecks und transporte zu begeben. durch seine geo-
graphische Lage bedingt, hatte Brandenburg einen großteil der Vertriebenenströme aufzufangen. für 
Hunderttausende der heimatlos gewordenen Menschen blieb das Land Brandenburg nicht einfach 
eine durchgangsstation, sondern sie fanden auf märkischem gebiet ihr neues Zuhause. sie mussten 
einen dornenreichen Weg gehen, an dessen ende sie in der brandenburgischen gesellschaft den sta-
tus der „fremden“ verloren hatten, indes die erinnerung an die alte Heimat weiter in sich trugen.

die mit der Vertriebenenproblematik in Brandenburg zusammenhängenden ereignisse, entwick-
lungen und Hintergründe werden im vorliegenden Buch von peter Bahl gesammelt, ausführlich be-
leuchtet und dargelegt. der vom Autor gewählte Buchtitel „Belastung und Bereicherung“ benennt 
die beiden pole, zwischen denen sich der prozess der Vertriebenenintegration bewegte – wobei sich 
der titel vornehmlich aus der sicht der aufnehmenden gesellschaft ergibt. Wie Bahl betont, spielt 
Brandenburg bei der Untersuchung von Vorgängen rund um die eingliederung von Vertriebenen 
im nachkriegsdeutschland meist eine nebenrolle, obgleich gerade die Mark 1945/46 einer der „ent-
scheidenden schauplätze“ gewesen war und sich die brandenburgische Bevölkerung damals erheblich 
vergrößert und in ihrer Zusammensetzung verändert hat. Brandenburg ist überhaupt das letzte der 
neuen Bundesländer, für das mit dieser Veröffentlichung von Bahl eine Überblicksdarstellung zu 
dieser Thematik vorgelegt wird.

das umfassende Werk ist in drei teile gegliedert. der erste teil, vielleicht etwas unkreativ als 
„darstellung“ betitelt, entspricht vom inhalt und Umfang (über 500 seiten) einer eigenständigen 
Monographie. Bahl formuliert in der einleitung als sein Hauptanliegen, dem Thema Vertriebenen-
integration im brandenburgischen rahmen eine Ausgangsbasis für die zukünftige forschung zu 
verschaffen und die Beschäftigung mit ihm zu erleichtern. es solle hiermit vorerst der diesbezügliche 
nachholbedarf, den Brandenburg im Vergleich zu anderen neuen Bundesländern aufweist, mit 
einer Zwischenbilanz und einer Überblicksdarstellung gedeckt werden. der geographische und 
verwaltungsgeschichtliche Untersuchungsrahmen wird durch die grenzen der provinz Brandenburg 
im Jahr 1945 bestimmt. Änderungen des territorialen Bestandes in den folgejahren bleiben weit-
gehend unberücksichtigt. Methodisch verfolgt Bahl das Ziel, geschehnisse sowie die erlebnisse 
und empfindungen der Zeitgenossen möglichst quellennah und multiperspektivisch zu betrachten. 
den selbstzeugnissen von Betroffenen räumt er viel platz ein, denn er vertritt die Auffassung, ein 
Verzicht auf Berichte von Betroffenen, auch wenn diese subjektiv gefärbt sind, würde bedeuten, 
viele Bereiche des Alltagslebens und der mentalen Verarbeitung des geschehens kaum angemessen 
in den Blick nehmen zu können.

Hinsichtlich des forschungsstandes führt der Autor aus, dass die landesgeschichtliche forschung 
in Brandenburg (und in Berlin) das Thema flucht und Vertreibung in ihren gesamtdarstellungen 
bislang nur am rande behandelt habe. Als gründe hierfür benennt er die seit den 1990er Jahren 
schwindende universitäre Bedeutung der Landesgeschichte sowie eine begrenzte öffentliche Wahr-
nehmung. indes sei etwa der Zusammenhang zwischen im Zuge der Bodenreform entstandenen 
teilsiedlungen und der Vertriebenenintegration mittlerweile ins Blickfeld der siedlungsforschung, der 
Volkskunde und der denkmalpflege gekommen. Von lokalen Heimathistorikern verfasste schriften 
seien, was das Thema flucht und Vertreibung betrifft, oftmals kritisch und mit skepsis zu betrachten, 
da hier Beschönigungen und Weglassungen zu konstatieren sind. peter Bahl ist beizupflichten, dass 
sich hierin eine gewisse traditionslinie aus der ddr-Zeit fortsetzt, in der die (offizielle) darstellung 
der nachkriegsgeschichte mit tabus belegt war.

die Quellenlage betreffend ist festzustellen, dass es bislang kaum editionen von dokumenten zur 
Thematik mit speziellem Augenmerk auf Brandenburg als ganzes und auf brandenburgische teilre-
gionen gibt. demgegenüber kann, wie Bahl darlegt, auf umfangreiche Bestände an themarelevanten 
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Archivalien, insbesondere im Brandenburgischen Landeshauptarchiv, sowie auf Zeitzeugenberichte 
in großer Zahl zurückgegriffen werden.

es ist üblich und weit verbreitet, für die gesamtheit der Menschen, die ihre Heimat jenseits 
der heutigen deutschen grenzen verloren haben, das Begriffspaar „flüchtlinge und Vertriebene“ zu 
verwenden. Hiermit will man klarstellen, dass der eine teil dieser Menschen (die „flüchtlinge“) vor 
dem kriegsende am 8. Mai 1945, der andere teil (die „Vertriebenen“) erst nach dem kriegsende ihre 
Heimat verlassen haben bzw. mussten. peter Bahl hält diesen Versuch einer begrifflichen differenzie-
rung für bedenklich, denn diejenigen, die vor kriegsende flüchteten und denen nach kriegsende die 
(ständige) rückkehr in die angestammte Heimat verwehrt war, seien auch als Vertriebene anzusehen. 
Bei dem von der sowjetischen Besatzungsmacht und der sed verordneten terminus „Umsiedler“ 
handelt es sich wiederum um einen euphemismus, der den Betroffenen wie Hohn in den Ohren 
geklungen haben muss. daran lässt der Autor keinen Zweifel.

die kriegs- und nachkriegsbedingte Zuwanderung nach Brandenburg westlich von Oder und 
neiße unterteilt Bahl in drei phasen: 1. die flucht bis kriegsende; 2. die sogenannten „Wilden Ver-
treibungen“ im Juni/Juli 1945; 3. die systematischen Vertreibungen nach dem potsdamer Abkommen, 
meist ab september/Oktober 1945. nicht wenige der während der ersten phase Angekommenen 
seien nach ende der kampfhandlungen auf bisweilen abenteuerlichen Wegen in ihre Heimatorte 
zurückgekehrt – um dann während der zweiten oder dritten phase ihre Heimat erneut und endgültig 
verlassen zu müssen. kennzeichnend für die zweite phase waren, wie Bahl darlegt, Vertreibungen von 
deutschen durch früh zuwandernde polen, die damit noch vor den entscheidungen der siegermächte 
fakten schaffen wollten und sollten. Auch in den sudetendeutschen (tschechischen) gebieten sei 
es ohne Beschlüsse der Alliierten zu solchen Vertreibungen gekommen, die durch oft gewalttätige, 
demütigende und grausame Begleitumstände einen besonders schrecklichen teil des gesamtthemas 
bildeten. Ausgangspunkt für die dritte phase waren die potsdamer Beschlüsse der siegermächte, die 
für Millionen Menschen deutscher ethnizität das schicksal der Vertreibung besiegelten. Wie Bahl 
schreibt, hätten anschließend polnische und tschechische Behörden und lokale Machtinstanzen die 
von ihnen seit Monaten praktizierte Vertreibung systematisch ausgeweitet. für Brandenburg hätte 
dies den nahtlosen Übergang von den im Juni/Juli 1945 aufnehmenden strömen der den „Wilden 
Vertreibungen“ ausgesetzten Bevölkerung aus den Oder und neiße östlich benachbarten kreisen zu 
den nicht mehr abreißenden transporten aus nahezu allen, auch den entfernter liegenden Vertrei-
bungsgebieten bedeutet. Besonders intensiv war der Vertriebenenzustrom im Hochsommer, Herbst 
und Winter 1945 sowie fast das ganze Jahr 1946 hindurch, er nahm dann 1947 und 1948 ab, und 
1949 und 1950 gab es nur noch in Ausnahmefällen transporte von aus ihrer Heimat Ausgewiesenen. 
gemäß ihren Herkunftsgebieten gruppiert und differenziert Bahl die nach Brandenburg gekom-
menen Heimatvertriebenen wie folgt: neumärker und niederlausitzer, schlesier, pommern, posener/
Wartheländer, Ost- und Westpreußen, sudetendeutsche, deutschbalten, Bessarabiendeutsche, dobru-
dschadeutsche, karpatendeutsche. 

in den Vertreibungsgebieten blieben deutsche zurück, die als „Autochthone“ eingestuft und 
deshalb von der Ausweisung verschont blieben oder als dringend benötigte Arbeits- und fachkräfte 
zurückgehalten wurden. ein nicht geringer teil von ihnen wählte seit 1950 freiwillig den Weg gen 
Westen. peter Bahl möchte diese „spätaussiedler“ bzw. „Übersiedler“ in den kontext der gesamten 
Vertriebenenthematik eingeordnet sehen. Wie er weiter ausführt, gab es zwischen der Bundesrepublik 
und der ddr geradezu einen konkurrenzkampf darum, wer diese Menschen aufnehmen könne.

Um den Zustrom der Vertriebenen nach kriegsende zu bewältigen, musste umgehend ein netz 
von erstaufnahme- und Quarantänelagern geschaffen werden. der Autor listet für die Zeit bis ende 
1945 nicht weniger als 83 brandenburgische Lager auf, von denen eine ganze reihe offensichtlich nur 
kurzzeitig existierte. Bereits im Jahr 1946 sank die Anzahl der Lager in der Mark auf 20 bis 25. ende 
des Jahres 1947 bestanden hier nur noch sieben (allerdings recht große) „Umsiedler-“ und „Heimkeh-
rerlager“. die Lokalisierung aller Lager mit genauer grundstücks- oder gebäude-identifizierung ist 
laut Bahl noch nicht gelungen. diese erstaufnahme- und Quarantänelager wurden unter anderem 
von den rund 530.000 Vertriebenen durchlaufen, die im Oktober 1946 in den brandenburgischen 
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kreisen wohnten. Abgesehen von der Verpflegung und Versorgung der Heimatvertriebenen unmit-
telbar nach deren Ankunft bedeuteten deren Aufteilung auf kreise und Orte, die Wohnraum- und 
Arbeitsbeschaffung etc. eine immense Herausforderung. Hierfür existierte von 1945 bis 1950 auf 
zentraler, regionaler und kommunaler ebene eine differenzierte struktur speziell für „Umsiedlerfragen“ 
zuständiger fachbehörden bzw. referenten. neben der Arbeit dieser zivilen deutschen Behördenstellen 
ist die rolle der sowjetischen Besatzungsmacht zu beachten, von der nicht nur wesentliche Vorgaben 
kamen, sondern die auf höherer ebene ebenfalls „Umsiedler“-ressorts unterhielt.

die eingliederung der flüchtlinge und Vertriebenen in den Arbeitsprozess verlief oft schleppend, 
obschon es einen großen Bedarf an Arbeitskräften gab. die eingetroffenen Menschen dirigierte man 
insbesondere in den ländlichen raum, der von kriegsschäden weitgehend verschont geblieben war. 
peter Bahl verweist auf die oftmals prekäre situation der Heimatvertriebenen, die in brandenburgi-
schen dörfern bei einheimischen Bauern untergekommen waren und ihr Wohnrecht mit harter 
Land- oder Hausarbeit bezahlten. diejenigen „Umsiedler“, die bei der Bodenreform einige Hektar 
landwirtschaftliche nutzfläche erhielten, empfanden dies laut Bahl zunächst als einen psychologisch 
positiven „schub“, der sie aus den Abhängigkeitsverhältnissen als zur Untermiete Wohnende, auf 
Hilfstätigkeiten Angewiesene herauszuführen schien. eine nähere Betrachtung zeige jedoch, dass 
die Bodenreform letztlich bei der integration und „Zufriedenstellung“ der Vertriebenen bestenfalls 
für eine Minderheit vorteilhaft gewirkt habe.

generell war das Verhältnis der angestammten Bevölkerung zu den Heimatvertriebenen nicht 
spannungsfrei. der Umstand, dass die heimatlos gewordenen Menschen in ihren Aufnahmegebie-
ten an den bescheidenen ressourcen an Lebensmitteln, Heizmaterialien u.Ä. partizipierten (bzw. 
partizipieren durften) und teilweise in privathäuser per erlass einquartiert wurden, bedeutete für die 
aufnehmende gesellschaft nicht nur eine gefühlte, sondern eine tatsächliche Belastung. so verwun-
dert es nicht, dass die Alteingesessenen, die selbst unter den nachkriegsnöten litten, ihren neuen 
Mitmenschen oft mit ressentiments, mitunter auch mit offener Ablehnung begegneten, da jene 
überdies oftmals andere gebräuche mitbrachten, einen fremden dialekt sprachen, nicht selten einer 
anderen religiösen glaubensrichtung angehörten. Am unkompliziertesten dürfte in Brandenburg 
noch das Verhältnis zwischen alteingesessenen einwohnern und Vertriebenen aus der brandenburgi-
schen neumark gewesen sein, wie der Autor darlegt. erst ein jahrzehntelanger integrations- und As-
similierungsprozess konnte die klüfte überwinden. Jedoch stellt der fakt der Belastung offenkundig 
nur einen Aspekt dar. denn laut Bahl habe man neben der Beobachtung des sich vom neben- zum 
Miteinander entwickelnden Alltagslebens Assimilierter auf formen ein Augenmerk zu legen, in 
denen der Zuwanderer nach einiger Zeit nicht nur geachtet, sondern geradezu als Bereicherung 
gesehen wurde. es wäre kein einzelfall gewesen, wenn ein Zugewanderter sich besonders stark mit 
seiner neuen Heimat identifizierte. der jüngeren generation sei freilich das sich-einlassen auf das 
neue leichter gefallen als jenen, die bereits in ihrer alten Heimat alle wichtigen entscheidungen 
ihrer Biographie getroffen hatten.

Wie der Autor schreibt, war für viele Vertriebene in Brandenburg während der ddr-Zeit das 
verordnete tabu belastend, das ihnen allenfalls gestattete, sich als „Umsiedler“ zu bezeichnen, aber 
keine öffentliche erinnerung an die eigene alte Heimat zuließ. interessant ist die von Bahl aufge-
worfene frage, ob und wie ddr-Bürger mit Vertreibungshintergrund im rahmen von städtepart-
nerschaften mit Orten in einstigen Vertreibungsgebieten eine strategie entwickelt haben, das tabu 
der sichtbaren Beschäftigung mit der Heimat zu umgehen. nach Wende und Wiedervereinigung 
seien bei vielen von jenen, für die plötzlich das Bundesvertriebenengesetz galt, Hoffnungen und 
forderungen entstanden nach einer entschädigung oder nach einem gewissen „Lastenausgleich“. 
die Bundesregierung bereitete eine einmalige Zahlung für alle vormals in der ddr wohnhaft ge-
wesenen Vertriebenen vor, die nach Meinung des Autors letztlich symbolcharakter gehabt hätte, 
aber weder darin noch in ihrer Bedeutung für finanziell schlechter gestellte Bürger zu unterschätzen 
gewesen sei. Unter den veränderten politischen Verhältnissen setzte unter den Vertriebenen ein 
„Heimwehtourismus“ ein, der sie die stätten ihrer kindheit zumindest einmal besuchen ließ. Auch 
nach 1990 blieb die eingliederung von zuwandernden Menschen deutscher Abstammung aktuell. 
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die zahlenmäßig stärkste gruppe dieser „spätaussiedler“ stellen indes seit 1990 personen aus der 
ehemaligen sowjetunion.

Als fazit des darstellenden teils seines Buches schreibt peter Bahl, dass die integration der noch 
in den Vertreibungsgebieten geborenen in die brandenburgischen nachkriegsgesellschaft heute als 
abgeschlossen anzusehen sei. Auch habe sich die „Aufnahmegesellschaft“ selbst und durch den Zuzug 
der Vertriebenen stark weiterentwickelt. die bisher erkennbaren Bemühungen um eine umfassendere 
regionale erinnerungsarbeit zeigten überall, dass die Aufarbeitung der Vertriebenenproblematik als 
teils der Zeitgeschichte keine neuen gräben aufreiße oder gar das gedenken an die nationalsozia-
listischen Verbrechen behindere. die vielfach zu beobachtende Unvoreingenommenheit junger 
Menschen eröffne die Möglichkeit, dem Vergessen in jeder Hinsicht entgegenzuarbeiten. Jedoch 
scheine die (insbesondere seit 2015 gestiegene) Aktualität des flüchtlingsthemas bisher noch nicht 
zu häufigeren nachfragen nach der situation der Jahre ab 1945 zu führen oder die gesellschaftliche 
empathie auch für damalige Vertreibungsopfer zu verstärken.

der zweite teil des Bandes beinhaltet eine Ortsdokumentation. sie ist in Abschnitte zu den ein-
zelnen brandenburgischen Land- und stadtkreisen (im gebietsstand von ende 1945) und zu einer 
großen Zahl ausgewählter Orte gegliedert. darin finden sich je Abschnitt verschiedene Angaben 
mit lokalhistorischem Bezug, beispielsweise über vor kriegsende eintreffende flüchtlingstrecks, 
den Zuzug von Vertriebenen nach kriegsende, die existenz von Aufnahmelagern, die entwicklung 
der demographischen Verhältnisse, den Aufbau von städtepartnerschaften, die gründung, existenz 
und personalia von lokalen Vertriebenenverbänden nach 1990 sowie Hinweise auf archivalische 
Quellen und Literaturtitel. Bahl präsentiert hier auch daten zu katholischen einwohnern, anhand 
derer das Anwachsen der katholischen Bevölkerung in Brandenburg durch die Zuwanderung von 
Heimatvertriebenen nachvollzogen werden kann.

teil drei des Buches beinhaltet eine umfangreiche Quellenedition. nicht weniger als 261 nach 
sachbezügen geordnete Quellentexte sind hierin aufgenommen. sie stammen aus dem Zeitraum 
von 1945 bis 2018. der Band wird am schluss komplettiert durch ein Abkürzungsverzeichnis, ein 
ausführliches glossar, eine Zeittafel, ein differenziertes Quellen- und Literaturverzeichnis sowie ein 
personen-, sach- und geographisches register.

peter Bahl legt mit „Belastung und Bereicherung“ ein opulentes, fundiertes Buch vor, das gewiss zu 
einem standardwerk avancieren wird. es ist kein Handbuch, das man sich unter den Arm klemmen 
kann, um stätten des geschehens zu besuchen. das ist auch nicht das Anliegen des Autors. Vielmehr 
bietet das Buch die adäquate grundlage und mannigfache Anknüpfungspunkte für lokalhistorische 
und spezielle forschungen zur Vertriebenenthematik. An manchen stellen hätten die formulierungen 
vielleicht gestraffter sein können. es scheint zudem diskutabel, ob die sogenannten „spätaussiedler“, 
speziell diejenigen aus der ehemaligen sowjetunion aus der Zeit nach 1990, wirklich in einem Buch 
behandelt gehören, das sich der integration von Zwangs(!)-Vertriebenen widmet. Überdies dürfte 
peter Bahls gedankengang, auf die Verwendung des Begriffspaares „flüchtlinge und Vertriebene“ zu 
verzichten, wohl in Historiker- und Autorenkreisen nicht nur auf Zustimmung stoßen. Aber diese 
kleinigkeiten schmälern nicht den Wert der publikation.                                          Matthias Helle

die bibliothek des Kunsthistorikers und Volkskundlers Wilhelm fraenger. ein Bestandsverzeich-
nis. im Auftrag des Wilhelm-fraenger-instituts hrsg. von sonja Miltenberger und klaus neitmann. 
Berlin: Quintus-Verlag 2020. 608 s., 13 Abb. (= einzelveröffentlichung des Brandenburgischen 
Landeshauptarchivs 24; schriftenreihe der Wilhelm-fraenger-stiftung potsdam 3).

der kunsthistoriker und Volkskundler Wilhelm fraenger (1890–1964) hatte sich in Heidelberg 
und Mannheim einen namen gemacht, war jedoch jeder musealen und universitären Laufbahn 
ausgewichen und hatte stattdessen das freiberufliche dasein gewählt. sein freund stefan george 
holte ihn 1938 ans Berliner schillertheater. nach kurzem kriegsbedingtem intermezzo in päwesin im 
Havelland ist er in Berlin geblieben, hier gab ihm Wolfgang steinitz am institut für Volkskunde der 
Akademie der Wissenschaften ab 1953 eine sichere Basis für seine forschungen. Bekannt geworden 
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ist fraenger als kunsthistoriker durch seine forschungen zu Matthias grünewald, Hieronymus 
Bosch und Jörg ratgeb. Als Volkskundler interessierten ihn populäre druckgraphik und Literatur 
gleichermaßen. sein grab befindet sich auf dem goethe-friedhof in potsdam-Babelsberg, denn 
potsdam war sein Lebens- und Arbeitsmittelpunkt bis zuletzt. sein nachlass umfasst eine kunst- und 
eine schriftgutsammlung, dazu die Bibliothek, die das Thema des hier vorliegenden Bandes bildet. 

solche gelehrtenbibliotheken wird es in Zukunft nicht mehr geben, weil wir unser Wissen den 
Algorithmen in die Hand gegeben haben. es gibt wohl gegenwärtig keinen angestellten Wissenschaftler 
mehr, der nicht auch digitale Wissensspeicher nutzt, sodass sich spektren seines denkens nicht mehr 
in seiner Bibliothek abbilden. die 4000 Monographien und (hier nicht ediert) 1500 sonderdrucke 
Wilhelm fraengers stammen aus den Bereichen der kunstgeschichte, Volkskunde, religions- und 
kulturgeschichte, enthalten interessantes zu Mystik und Astrologie vergangener Zeit oder auch zu 
psychologie – außerdem bibliophile kostbarkeiten des 17. und 18. Jahrhunderts. sie sind Zeugnis 
seines netzwerkes, denn viele Bände tragen Widmungen. die Bibliothek steht für fraengers selbstän-
diges denken, seine spezifisch „detektivische“ Methode, mit der er jenseits der wechselnden ideologien 
stand. ein Brief aus der späten Zeit, als er viele probleme mit dem erworbenen Haus in steinstücken 
hatte, ist für ihn typisch: „lieber 1000 narren als einen bornierten Beamten mit Machtgelüsten!“ seine 
plastische, fast expressive Ausdrucksweise, sein scharfer Blick für das physiognomische machen seine 
schriften bis heute anregend und lesenswert. ein kunstgeschichtsstudent, der nicht fraengers Band 
über Hercules seghers in der Hand gehalten und darin gelesen hat, ist zu bedauern. seghers war ein 
künstlerischer experimentator des 17. Jahrhunderts, nach welchem sich übrigens die kunsthistorikerin 
netti reiling benannte, die später als Anna seghers weltberühmt wurde.

die erschließung der fraenger’schen Bibliothek wurde 1997 von der deutschen forschungsgemein-
schaft gefördert. die Wilhelm-fraenger-gesellschaft hatte sich seit dem tod der für fraengers Wirken 
so wichtigen ehefrau gustel und seiner „Ziehtochter“ ilse Baier-fraenger um die erhaltung des 
nachlasses bemüht. es ist zu begrüßen, dass dieser nachlass seit 2013 im BLHA öffentlich nutzbar 
ist. der hier vorliegende Band enthält neben der eigentlichen Bibliographie, die durch ein personen- 
und sachregister erschlossen ist und auch extra die Werke von Wilhelm fraenger thematisch auflistet, 
eine kurze Biographie von petra Weckel, die bereits 2001 mit einer ausführlichen Biographie Wilhelm 
fraengers hervorgetreten ist, und einen Aufsatz über den Buchbestand von sonja Miltenberger. klaus 
neitmann, der bis 2020 amtierender direktor des BLHA war, legt in seiner einführung aus, dass auch 
gelehrtennachlässe in den fokus des als Landesbehörde 1946 gegründeten Archivs gehören. Möge 
dies auch zukünftig im BLHA so gesehen werden und vielleicht die nutzung dieser hochinteressanten 
Quellen auch durch digital verfügbare findmittel erleichtert werden. dann könnten so kleinere 
Unrichtigkeiten wie unter nr. 887 Theodor Hofemann (= Hosemann), ein humoristischer Zeichner, 
der 1807 in Brandenburg an der Havel geboren wurde, noch korrigiert werden.                Iris Berndt

Wolfgang blöß: siedlungsplanung in brandenburg 1945–1950. „Bei der schaffung von neu-
siedlerstellen wollen wir uns nicht mit komplizierten planungen befassen, sondern einfach anfangen 
zu arbeiten.“ Berlin: BWV 2021. xxiV, 673 s., karten (= Veröffentlichungen des Brandenburgischen 
Landeshauptarchivs 77).5

der Archivar und Historiker Wolfgang Blöß ist in jüngerer Zeit bereits mit zwei voluminösen Mo-
nographien zur brandenburgischen nachkriegsgeschichte hervorgetreten.1 nur drei Jahre nach seinem 
letzten Buch legt er nun eine erneut sehr umfangreiche gesamtdarstellung zur siedlungsplanung 

1 Wolfgang Blöß: grenzen und reformen in einer Umbruchgesellschaft. Vom Land Brandenburg zu den 
Bezirken 1945–1952. Berlin 2014 (= Veröffentlichungen des Brandenburgischen Landeshauptarchivs 66) 
(615 s.). – ders.: kommunale strukturen im spannungsfeld gesellschaftlicher Umwälzungen. die grenzen 
von gemeinden und kreisen in Brandenburg 1945–1952. Berlin 2018 (= Veröffentlichungen des Branden-
burgischen Landeshauptarchivs 71) (778 s.).
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im ländlichen raum in Brandenburg in den Jahren von 1945 bis 1950 vor. eine solch hohe wissen-
schaftliche produktivität ist staunenswert.

das Buch untersucht auf gut sechshundert textseiten in recht kleiner schriftgröße verschiedene 
planerische und politische Vorstellungen für die Umgestaltung des ländlichen raumes. der Verfasser 
hat eine Unmenge ungedruckter Quellen ausgewertet und neben Akten aus dem Bundesarchiv Berlin 
vor allem solche aus verschiedenen Beständen des Brandenburgischen Landeshauptarchivs benutzt. 
die Quellenlage ist, wie er schreibt, „ausgezeichnet; man kann aus dem Vollen schöpfen“ (s. 8). 
Und genau das tut der Verfasser auch: die darstellung ist überaus quellengesättigt.

das Buch ist in acht Hauptkapitel gegliedert, die die siedlungsplanung als in den Jahren nach 
1945 anstehende Aufgabe, die einigung auf die gestaltungsgrundsätze, den Aufbau der Verwaltungs-
organisation, die gestaltung der rechtlichen rahmenbedingungen, den erlass zentraler regelungen 
und die konkret durchgeführten planungsarbeiten im spannungsfeld von Vorgaben der Besatzungs-
macht, termindruck und zu bewältigenden problemen untersuchen.

im rahmen der Bodenreform war im Herbst 1945 zwar die Landaufteilung sehr zügig durch-
geführt, aber damit noch kein Haus und Hof für die neubauern geschaffen worden. die vielen 
fehlenden Wohn- und Wirtschaftsgebäude stellten die Akzeptanz und den erfolg der reform in 
frage. ende 1946 wurde ein Bedarf von 60.000 gehöften für Brandenburg beziffert, die Aufgabe 
war also riesig. die zu bewältigenden probleme waren es auch: Vor allem in den östlichen gebieten 
Brandenburgs lagen in folge des krieges „ganze Landstriche in schutt und Asche“ (s. 27). Zudem 
fehlten nicht nur erfahrungen mit ländlicher siedlungsplanung in einem solchen Maßstab, sondern 
auch fachliche kapazitäten, konzepte und koordinierung. daher setzten die Behörden in starkem 
Maße auf die selbsthilfe der neubauern.

Aus unterschiedlichen Vorstellungen von planern und Architekten kristallisierte sich bald die 
geschlossene dorfsiedlung als bevorzugte siedlungsform heraus. Auch die Verwaltungsbehörden 
bevorzugten sie, ermöglichte sie doch eine bessere integration der als Umsiedler bezeichneten 
flüchtlinge und Vertriebenen in die dorfgemeinschaft und eine günstigere Verkehrsanbindung. 
die streusiedlung mit ihren einzelgehöften bot zwar kürzere Arbeitswege vom Hof zum feld, war 
aber mit hohen erschließungskosten (strom, Wasser) verbunden.

Um die siedlungsplanung umzusetzen, musste eine effiziente Verwaltungsorganisation aufgebaut 
werden. eine zentrale Leitung des landwirtschaftlichen Bauens und planens hat es bis zum erlass 
des sMAd-Befehls nr. 209 „Über Maßnahmen zur wirtschaftlichen sicherung der neubauernwirt-
schaften“ vom 9. september 1947 nicht gegeben. die provinzialverwaltung verfügte über keine selb-
ständige Bauabteilung. Häufige strukturveränderungen, personalwechsel und kompetenzkonflikte in 
der Verwaltung hemmten die planungsarbeiten. erst ab ende 1947 wurden referate für Ländliches 
Bauwesen in der Landes- und den kreisverwaltungen geschaffen. ebenfalls 1947 gründete sich die 
Brandenburgische Landbaugesellschaft als alleiniger träger des ländlichen Bauprogramms. Als ge-
meinnütziges siedlungsunternehmen plante und errichtete sie neubauernwirtschaften und stellte 
zerstörte Wohn- und Wirtschaftsgebäude auf dem Land wieder her. Mit ihr begann die geregelte 
siedlungsplanung in Brandenburg. nach vielfacher kritik wegen des mangelnden Baufortschritts im 
Land, der nicht nur der gesellschaft, sondern vielen anderen stellen und nicht zuletzt der allgemeinen 
wirtschaftlichen Lage anzulasten war, wurde die Landbaugesellschaft im Zuge neuerlicher Umstruk-
turierungen zum Jahresende 1949 aufgelöst. trotzdem konnte sie eine erfolgsbilanz aufweisen, 
hatte sie doch 68.156 neu- und 4.995 Umbauten errichtet und ca. 1.400 siedlungspläne geprüft.

Aufgrund der notlage auf dem Land, vor allem der fehlenden gebäude, wurde häufig erst gebaut 
und dann geplant. die planungs- und Vermessungsarbeiten hinkten dem Bauen dann hinterher. in 
Brandenburg mussten 666.000 Hektar Land vermessen werden. Auch hier gab es jede Menge pro-
bleme: zu wenig Material wie zum Beispiel Messinstrumente, zu wenig karten, zu wenig personal.

generell ging es der politik darum, die gutsbesitzer nicht nur zu enteignen und zu vertreiben, 
sondern durch den Abriss der gutsanlagen, die Zergliederung des gutshofes, die Umwidmung 
von gebäuden und die errichtung von neubauten den gutscharakter der dörfer vollkommen zu 
beseitigen. Um das zu erreichen, entfalteten die sMAd und die sed politischen druck. die pla-
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nungen wurden dennoch nicht so umgesetzt: gutsscheunen blieben für Zwecke der MAs und VdgB 
intakt, gutshäuser erhielten eine neue nutzung zum Beispiel als schule, Alters- und erholungsheim, 
kindergarten oder sitz der gemeindeverwaltung. dadurch wurde in vielen fällen kunsthistorisch 
wertvolle Bausubstanz vor der Zerstörung bewahrt.

die neubauern selbst warteten die teilweise langwierigen planungs- und Vermessungsarbeiten oft 
nicht ab: „sie bauten, wo sie wollten“, so das fazit des Verfassers, sie nahmen „ihre Angelegenheiten 
selbst in die Hand“ (s. 352). Leider werden hier kaum konkrete Beispiele aus neubauerndörfern ange-
führt. der Verfasser beschränkt sich auch hier auf das planungsgeschehen. naheliegende fragen wie die, 
woher die Bauern das Material nahmen oder wie sie ihre Bauten finanzierten, bleiben unbeantwortet.

im kapitel 5 werden dem Leser anhand der dörfer tauche im kreis Beeskow-storkow und gor-
gast im kreis Lebus die probleme der Landbevölkerung in den Jahren nach kriegsende plastisch vor 
Augen geführt: Lebensmittelknappheit, Mangelwirtschaft, eine teilweise katastrophale Unterbringung 
der siedler, Hilflosigkeit und pessimismus, die sich unter der Landbevölkerung breit machten, nur 
langsam anlaufende Hilfeleistungen, besonders für die vom Oderhochwasser im März 1947 betrof-
fenen gebiete, und patenschaften, die ihren dörfern nur begrenzt nützten. Wenn man liest, dass 
in gorgast 18 Menschen in einem nur 12 qm großen raum hausen mussten, dann bekommt man 
einen eindruck von den niederdrückenden Verhältnissen auf dem Land in jener Zeit.

nach dem Befehl nr. 209 sollten in Brandenburg 10.000 neubauerngehöfte bis zum ende des 
Jahres 1948 errichtet werden – wahrlich ein „siedlungsplanerischer kraftakt“. Zu diesem Zeitpunkt 
konnte erst jeder dritte neubauer über eigene Wohn- und Wirtschaftsgebäude verfügen. der Befehl 
kann daher als „der eigentliche Beginn des neubauern-Bauprogramms“ (s. 422) gelten. Als problem 
stellte sich schnell heraus, dass bei der Aufteilung der gutsflächen im Herbst 1945 die Zuweisung 
von Hofstellen oftmals nicht beachtet worden war. die gemeindebodenkommissionen mussten das 
nachholen und Bauland beschaffen. dazu war der Austausch von flächen zwischen gemeinden, 
neu- und Altbauern notwendig, die sogenannte Umlegung. sie brachte planänderungen, doppelt- 
und dreifachmessungen mit sich.

Um pläne und termine erfüllen zu können, war viel improvisationskunst der Behörden, Archi-
tekten und planer vonnöten. Als hindernde faktoren nennt der Verfasser „Verwaltungsschwäche, 
verzögerte und fehlerhafte siedlungsplanung, Mangel an Baumaterial“, aber auch auf seiten der 
neubauern „interesselosigkeit, Ablehnung, die sich bis zum Widerstand steigerten“ (s. 458). Vor 
allem die Umsiedler zeigten wenig siedlungsbereitschaft, sondern hofften auf eine rückkehr in 
die alte Heimat. Aus diesen gründen wurden viele Zielvorgaben nicht erreicht und termine nicht 
eingehalten. generell zeigte sich ein kaum zu behebender Zielkonflikt, nämlich entweder die oft 
illusorischen termine um jeden preis einzuhalten oder die Qualität und Beständigkeit der ländlichen 
Bauten sicherzustellen, was dann mehr Zeit in Anspruch nahm.

eine koordinierte siedlungsplanung setzte oft erst ein, nachdem der Boden aufgeteilt, flächen 
eingemessen und mit dem Bauen begonnen worden war. die planer mussten sich dann mit den 
bereits vorgefundenen gegebenheiten abfinden. sie waren nicht zu beneiden und „sahen sich 
konfrontiert mit örtlichen egoismen und mangelnder entschlussfreudigkeit sowie misstrauischer 
Zurückhaltung und Unverständnis eines großen teils der neubauern selbst“ (s. 514). etwa jeder 
zweite der planentwürfe wurde zum Ausgangspunkt langwieriger Verhandlungen. dazu werden 
in den kapiteln 7 und 8 mehrere konkrete einzelfälle bildhaft und gelungen dargestellt. im dorf 
Börnicke beispielsweise scheiterten die ersten sieben Bebauungspläne allesamt, erst der achte plan 
wurde von der Landesregierung genehmigt.

nicht nur wegen der Mangelwirtschaft in der nachkriegszeit, sondern auch aufgrund struktureller 
schwierigkeiten, permanenter kompetenzkonflikte und interner Machtkämpfe zwischen verschiedenen 
Ämtern und Behörden und der fehlenden durchsetzungsstärke edwin Hoernles als präsident der 
deutschen Zentralverwaltung für Land- und forstwirtschaft wurden die hochfliegenden planzahlen 
zum Bau von neubauernhöfen immer wieder verfehlt. trotzdem zieht der Verfasser in seiner sehr ge-
lungenen Zusammenfassung ein insgesamt positives Urteil, wurde doch ein planungswerk geschaffen, 
„das es in diesem Umfang, in dieser form und in dieser Qualität noch nie gegeben hat“ (s. 611).
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der Leser lässt sich mit der Lektüre des Buches auf eine detailreiche und kleinteilige Verwaltungs- 
und strukturgeschichte ein. immer wieder geht es um sich immer wieder ändernde Zuständigkeiten 
und strukturen, Vorschläge, konzeptionen und erörterungen für Aufgabenverteilungen, kritik an 
Behörden und personen, fachliche differenzen und kontroversen, persönliche Animositäten und 
rivalitäten, Äußerungen zu Vorhaben und letztlich nicht umgesetzten Überlegungen und plänen 
im Zusammenhang mit dem ländlichen Bauen. in erschöpfenden, streckenweise auch ermüdenden 
Ausführungen zu Verwaltungs- und Organisationsfragen kommen Bauverwaltungen, Bauausschüsse 
und Bau-Aktivs, Bauaufsichtsämter, Baugenossenschaften und Baustäbe, Oberbau- und gemeinde-
bauleitungen, kreisbauämter, kreisbaumeister und räte der kreise, kulturbau- und Hochbauämter, 
siedlungsgesellschaften und Bodenkommissionen, planungs-, kataster- und Vermessungsämter, 
Architekten und instrukteure, Boden-, Landes- und siedlungsplaner, Hauptabteilungen und Minis-
terien, Arbeitskreise und Ausschüsse, Beratungs-, Lenkungs- und prüfstellen, gemeindevertretungen 
und Bürgermeister ins spiel und zur sprache. diese stellen und personen befassten sich mit richtli-
nien, Verordnungen, sMAd-Befehlen, gesetzesentwürfen und genehmigungsverfahren, konzepten, 
Vorlagen, durchführungs- und Ausführungsbestimmungen, instruktionen, stellungnahmen, koor-
dinierungen, Memoranden, Aufrufen, struktur-, Ortslagen-, Umlegungs- und Bebauungsplänen, 
resolutionen, denkschriften, runderlässen und rundverfügungen, planungs- und Handlungsan-
weisungen, rahmenterminplänen und rechtsvorschriften. Hier nicht den Überblick zu verlieren, 
ist schon eine beeindruckende Leistung des Verfassers – und eine Herausforderung für die Leser.

Andere als strukturelle gründe für die schwierigkeiten im gefolge der Bodenreform werden 
dagegen vom Autor nur knapp abgehandelt: der Mangel an Handwerkern, an Baumaterialien wie 
Holz, dachpappe, nägeln, glas etc., oder reparationsleistungen an die sowjetunion, die zum Bei-
spiel den eklatanten Mangel an Holz erklären können. 

drei kleinere kritikpunkte sollen abschließend angeführt werden, ohne damit den Wert der 
darstellung insgesamt zu schmälern. der Verfasser betont immer wieder die negativen seiten der 
gutswirtschaft, etwa die „armseligen Behausungen der gutsarbeiter“, ihre „soziale Abhängigkeit, 
Macht- und rechtlosigkeit“ (s. 64), und schreibt damit die interpretation der ddr-Historiographie 
fort. ein Blick auf die Verhältnisse in den gutsdörfern in den Jahren bis 1945 hätte ein differenzi-
erteres Urteil, das hier zu fällen wäre, ermöglicht. Auch die Behauptung, die vertriebenen gutsbe-
sitzer konnten im Westen „ihr gewohntes Leben fortführen“ (s. 615), ist in ihrer pauschalität nicht 
zu halten und trifft auf sehr viele familien, die in der Bundesrepublik tatsächlich wieder bei null 
anfangen mussten, eben nicht zu. Bedauerlich ist schließlich die entscheidung des Verfassers, die 
Quellennachweise häufig nicht an das ende der Zitate oder der Absätze zu platzieren, sondern sie 
zu Beginn der einzelnen gliederungspunkte gesammelt in eine fußnote zu setzen. das ist sehr un-
praktisch, da eine Zuordnung der Angaben dadurch erschwert wird.

Wolfgang Blöß hat sich mit seinem Buch zur siedlungsplanung erneut um die brandenburgische 
Landesgeschichte sehr verdient gemacht und liefert Lesern mit Ausdauer eine fülle neuer erkenntnisse 
zur Arbeit von Behörden und Verwaltungen in der unmittelbaren nachkriegszeit.           Mario Niemann

Lenka bobková/tomáš Velička u.a.: Johann von görlitz. der dritte sohn karls iV. görlitz/Zittau: 
gunter Oettel 2019. 328 s., Abb., diagr., kart. (= Beihefte zum neuen Lausitzischen Magazin 22).6

Johann von görlitz, der dritte sohn von kaiser karl iV., hat im gegensatz zu seinen älteren Brüdern 
Wenzel und sigismund in der forschung wenig Beachtung gefunden. Während sigismund seit Jahren 
gegenstand anhaltender forschung ist, stellt der zu besprechende Band die erste umfassende Arbeit 
zu Johann seit richard gelbes dissertation von 1883 dar.1 die gründe hierfür mögen auf der Hand 
liegen: Zunächst war Johann nur eine relativ kurze regierungszeit von zwölf Jahren gegeben, kein 

1 richard gelbe: Herzog Johann von görlitz. görlitz 1883.
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Zeitraum, um sein eigentümliches Herrschaftsgebiet, das Herzogtum görlitz, als festes gebiet zu 
tradieren. so wie es durch karl iV. in einer schnellen entscheidung aus der taufe gehoben worden 
war, verschwand es auch wieder im territorialen dreieck aus dem heutigen tschechien, polen und 
deutschland. Und hier liegt sicher ein weiterer grund längerer sprachlosigkeit der forschung. Um 
Johanns Wirken angemessen zu erforschen, hat es der umsichtigen Quellenwürdigung in allen drei 
gebieten gleichermaßen bedurft – eine nicht ganz leichte Aufgabe. gemeinsam mit der tschechischen 
Luxemburger-kennerin Lenka Bobková hat sich ein team dieser Aufgabe angenommen und den hier 
zu besprechenden Band bereits 2016 auf tschechisch veröffentlichen können. dank weiterer län-
derübergreifender förderungen ist es gelungen, 2018 auch eine deutsche Ausgabe herauszubringen. 
das Ansinnen, einer möglichst breiten forschungsöffentlichkeit Zugang zu gewähren, zeigt sich auch 
darin, dass eine englische sowie eine polnische Zusammenfassung besorgt worden sind (s. 217–243).

der Band gliedert sich in drei großkapitel. Zunächst beginnt Lenka Bobková mit einer biogra-
phisch-chronologisch ausgerichteten darstellung von Johanns Leben und Wirken (s. 9–104). das 
zweite großkapitel (s. 105–175), ein gemeinschaftsprojekt von Lenka Bobková, tomas Velička und 
Mlada Holá, beschäftigt sich mit der Herrschaftspraxis Johanns, wobei hier klassische Zugänge für 
die Beschreibung von Herrschaft gewählt werden, indem Hof, kanzlei und das Herrschaftszentrum 
Untersuchungsthemen bilden. Abgerundet wird dieses kapitel mit einer Analyse von Johanns itinerar. 
das dritte kapitel von Jan Zdichynec (s. 176–212) widmet sich der rezeptionsgeschichte Johanns 
und verfolgt dabei gleichermaßen deutsche wie böhmische Wege der Überlieferung. der Band 
schließt mit regesten aller bekannten schriftstücke Johanns von görlitz sowie einem vollständigen 
itinerar des Herzogs. ergänzt wird dieser für weitere forschungen überaus nützliche Abschnitt mit 
einer konkordanz geografischer Bezeichnungen, wobei deutsche, tschechische und polnische sowie 
gegebenenfalls weitere sprachen Berücksichtigung finden.

Bobková zeichnet im ersten kapitel biographisch-chronologisch Johanns Lebensweg nach, wobei 
sie diesen Zugang thematisch orientiert, wenn sie sich mit Johanns rolle als Herrscher, seinem Bezug 
zur kirche oder seinen Beziehungen zu den Brüdern beschäftigt. sie kann dabei auf die umfassende 
Quellenarbeit zurückgreifen, die in gestalt der regesten an anderer stelle im Buch abgedruckt sind 
(s. 244–278). Herzog Johanns Herrschaftsraum umfasste einen teil der niederlausitz sowie einen 
teil der Oberlausitz mit der stadt görlitz und dem görlitzer Land. Johanns Herzogstitel bezog sich 
nur auf den görlitzer teil, für die gebietsteile in der niederlausitz firmierte er als Markgraf der 
Lausitz. insgesamt behielt der böhmische könig, also Johanns älterer Bruder Wenzel, die Oberhoheit 
über die territorialen grundlagen Johanns. ferner erhielt Johann die brandenburgische neumark, 
weshalb er sich den titel des Markgrafen von Brandenburg mit seinem älteren Bruder sigismund 
teilte, der den bedeutenderen teil der Markgrafschaft sowie die wichtige kurstimme für sich allein 
beanspruchen durfte. es zeichnen sich die konturen eines jungen Herzogs ab, der sich in den ge-
wohnten Bahnen eines spätmittelalterlichen Landesherrn bewegte. es paarten sich ökonomische 
Begrenztheit mit den repräsentationsansprüchen einerseits und den kosten eines auch militärisch 
engagierten Luxemburgers andererseits. profiteur dieser Lage war die stadt görlitz (s. 67f.), die 
sich im trend der spätmittelalterlichen Herrschaftskommerzialisierung weitere rechte und privi-
legien sicherte. in dieses Bild passt auch Johanns Umgang mit der ererbten neumark, die er als 
Veräußerungsobjekt behandelte (s. 87). Als sohn karls iV. qualifizierte er sich offenbar in seiner 
frömmigkeit – Bobková attestiert ihm für seine Lebensspanne eine bemerkenswerte Anzahl from-
mer Aktivitäten (s. 84). Letztendlich entsteht das Bild einer unfertigen und begrenzten Herrschaft. 
der entscheidende faktor – neben den limitierenden Umständen der kurzen Lebensspanne und der 
begrenzten territorialen (und damit begrenzten finanziellen) Basis Johanns – ist die rechtliche und 
emotionale stellung zwischen seinen Brüdern und dem älteren Vetter Markgraf Jost von Mähren. 
Bobková ist zuzustimmen, wenn sie meint, es sei nicht zweckmäßig, im rahmen der vorliegenden 
studie das kaum entwirrbare geflecht der wechselnden Beziehungen zwischen den Luxemburgern 
gänzlich aufzudröseln (s. 86). Zugleich hätten mehr interpretationen dazu eingeladen, Johanns rolle 
in der konstellation stärker zu konturieren – entweder um das Bild des bloßen Mitspielers oder ge-
genspielers seiner Brüder (s. 179) vor dem gesamtrahmen zu entwickeln oder um ihn punktuell in 
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seinem Herrschaftshandeln von den praktiken seiner Brüder abzuheben. Johanns emotionale nähe 
zu seinem neun Jahre älteren Bruder Wenzel (s. 38) wird jedenfalls aufgrund Wenzels erratischen 
Herrschaftsgebarens mehrfach auf die probe gestellt worden sein und mag möglicherweise auch für 
Johanns Lebensende eine rolle gespielt haben (s. 100–102).

das großkapitel zur Herrschaftspraxis beschreibt systematisch und gründlich die entwicklung 
des Hofes, der kanzlei samt personal und das itinerar. Zentral sind hier neben der genauen Unter-
suchung der Urkunden die görlitzer rechnungen. sie geben genauso Hinweise auf Aufenthaltsorte 
Johanns wie auf das ihn begleitende oder von ihm entsandte personal. Johanns Hof und seine 
Vögte waren teilweise bereits durch karl iV. rekrutiert, und Johann betraute selbst vor allem Adel 
aus seinen Herrschaftsgebieten bzw. der unmittelbar angrenzenden Oberlausitz (s. 112). in diesem 
sinne setzte er – anders als etwa sigismund – nicht auf landfremdes personal. die Betrachtungen 
bleiben hier erneut konsequent beschreibend und lassen raum für künftige einordnungen. so wird 
etwa auf die ab 1388 veränderte titulatur Johanns in den Urkunden hingewiesen, ohne mögliche 
Hintergründe zu nennen. Auch das in grafiken dargestellte Verhältnis von Aufenthalten Johanns zu 
seiner Verwaltungsaktivität (s. 154) oder die Aufschlüsselung der empfängergruppen seiner Urkunden 
wird nicht interpretiert (s. 118). nicht nur in diesem kapitel, aber besonders hier, vermögen die 
Verfasser durch eine gute Auswahl an Bildern und grafiken ihre Ausführungen zu veranschaulichen 
und damit der geschichte mehr Leben und Übersicht zu verleihen.

Jan Zdichynec widmet sich dem „zweiten Leben“ des Herzogs, indem er dessen Würdigung 
und Überlieferung in der Historiographie im groben rahmen skizziert, ehe er sich aus dem breiten 
panorama der Möglichkeiten die naheliegende oberlausitzische und kontrastierend die böhmische 
Überlieferung als Untersuchungsobjekte vornimmt. er entfaltet hier auf Basis einer bewundernswerten 
kenntnis von wenigstens zwei dutzend Historikern unterschiedlicher provenienz, wie sich die ge-
schichtsschreibung zum Herzog über die Jahrhunderte entwickelt hat. Verdeutlicht wird, dass je nach 
sozialer Verortung der Historiker oder dem wissenschaftlichen geist der Zeit Johann wahlweise als 
beispielsweise freundlich oder tugendlos und verschwenderisch gezeichnet worden ist. Zdichynec 
belegt, dass die frühe neuzeit der prägeraum für die spätere rezeption war und dass manche stereo-
type sich seitdem fortsetzen. sein Beitrag leistet damit den wichtigen Hinweis, sich als Historiker 
und Historikerin der eigenen Verortung und der gebundenheit der verwendeten sekundärliteratur 
stets bewusst zu sein, und erneuert einmal mehr die Bedeutung der forderung „ad fontes!“.

Hervorzuheben ist, besonders vor dem von Zdichynec so gründlich erarbeiteten historiographi-
schen Hintergrund, dass Herzog Johann als eigenständige Herrschaftsfigur beschrieben und es un-
terlassen wird, ihn nur in verengter perspektive, etwa als unterlegenen dynastischen gegenspieler, 
darzustellen. der Band bietet so in seiner vorgestellten gesamtkonzeption eine umfassende Voll-
geschichte, die eine profunde grundlage für zukünftige interpretationen und Zuspitzungen bietet. 
nur manchmal hätte der rezensent sich gewünscht, dass eben dies auch aus der perspektive der gut 
informierten Verfasserinnen und Verfasser passiert. Vor allem im kurzen Abschluss wagen sie sich 
etwas vor, wenn sie Johann als fähigen und ehrgeizigen Luxemburger bezeichnen und Johanns Lage 
im familiengeflecht als störend für die ehrgeizigen und älteren Luxemburger Jost und sigismund 
charakterisieren (s. 214). schließlich formulieren sie forschungsdesiderata, deren Bearbeitung sie sich 
wünschten. der Band stellt dafür eine hervorragende Ausgangsbasis dar.               Jan Wulf Winkelmann

Monika böning: die mittelalterlichen glasmalereien in havelberg mit beetzendorf und Jeri-
chow. Berlin/Boston: de gruyter 2018. 361 s., zahlr. teils farb. Abb. (= Corpus Vitrearum Medii 
Aevi xix, 4).

seit karolingischer Zeit bis ins 16. Jahrhundert hinein liebte man es vor allem nördlich der Alpen, 
die gotteshäuser mit farbigen Bild- und Ornamentfenstern zu schmücken. Ab dem 12. bis ins 
14. Jahrhundert erlebte die monumentale glasmalerei ihre Blüte mit den riesigen fensterflächen 
der gotischen kathedralen. Wohl die meisten mittelalterlichen kirchen wiesen zumindest partiell 
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farbverglasungen auf. für ihre Herstellung scheute man weder kosten noch Aufwand. in einem 
arbeitsteiligen prozess entstanden sie als mosaikartige kompositionen aus farbigen glasstücken, die 
mit schwarzlot bemalt und durch Bleiruten zu Bildern verbunden wurden. ihre schönheit und Be-
stimmung offenbarten sie erst nach ihrem einbau in die Architektur. tageslicht wurde durch sie in 
farbiges Licht verwandelt, das die Bilder aufbaute. das Bleirutennetz trat als gliedernde, feinnervige 
Zeichnung in erscheinung. die aufgebrannte Bemalung modulierte das Licht, was den eindruck 
einer farblich abgestuften Malerei erweckte. die wie aus sich selbst leuchtenden fenster schirmten 
als edelsteinartig funkelnde farbwände den kirchenraum gegen die Außenwelt ab. Zugleich füll-
ten sie ihn mit einem überirdisch anmutenden dämmerlicht. die in ihnen dargestellten Heiligen 
schienen zum Leben erwacht ihre Botschaften herabzusenden. dem mittelalterlichen Menschen 
waren die farbglühenden Bildfenster „göttliche schriften, die das klare Licht der wahren sonne, 
nämlich gottes, in die kirche, d.h. in die Herzen der gläubigen ergießen und die Anwesenden er-
leuchten“. (durandus von Mende) Aus dieser Bedeutung erklärt sich die ungeheure Wertschätzung 
der glasmalerei im Mittelalter.

Heute sind die meisten kirchen ihres kostbaren schmucks beraubt. nur ein geringer prozentsatz 
hat die Zerstörungen durch die Jahrhunderte überlebt, vielfach in fragmentarischem, durch Um-
welteinflüsse geschädigtem Zustand sowie herausgerissen aus den ursprünglichen architektonischen 
und Bildzusammenhängen. Wohl aus diesen gründen nimmt die monumentale glasmalerei in der 
mediävistischen kunstgeschichte nicht annähernd den platz ein, der ihr gebührt.

dem 1952 gegründeten internationalen forschungsunternehmen Corpus Vitrearum Medii Aevi 
(CVMA), das seit 1956 unter dem patronat der „Union Académique international“ steht, ist ein ein-
setzender Wandel in der Wahrnehmung der lange als kunsthandwerk geringgeschätzten glasmalerei 
zu verdanken. nach Abschluss des projektes wird sie die am besten dokumentierte kunstgattung 
sein. Ziel ist die vollständige erfassung nach einheitlichen richtlinien. die in ihrem erhalt weiterhin 
sehr gefährdete, äußerst fragile kunstgattung wird so fixiert und der nachwelt überliefert. für die 
weiterführende forschung entstehen unerlässliche grundlagenwerke. die deutschen glasmalereien 
werden von den CVMA-Arbeitsstellen in freiburg und potsdam bearbeitet, die bei den Akademien 
der Wissenschaften in Mainz und Berlin angesiedelt sind.

Mit der publikation über die glasmalereien in Havelberg, Beetzendorf und Jerichow ist ein 
weiterer Band dieses verdienstvollen Vorhabens erschienen. Mit einem einleitenden kapitel zu den 
historischen Voraussetzungen geht er über die ohnehin hohen Qualitätsmaßstäbe noch hinaus. es 
folgt eine kunstgeschichtliche einleitung. Beide kapitel sind reich mit schwarz-weiß und farbfotos 
bebildert und mit einem umfangreichen Anmerkungsapparat versehen. sie zeugen von einer pro-
funden kenntnis des forschungsstandes und dem Anliegen, die historischen und kunsthistorischen 
Hintergründe möglichst umfassend zu beleuchten. die außerordentliche Ausführlichkeit macht dem 
Leser die Lektüre jedoch nicht leicht. Mit dem Hinweis auf die reiche Bautätigkeit im Mittelalter 
und das Wirken zahlreicher, unterschiedlich geschulter glasmalerei-Werkstätten, darunter die soge-
nannte Altmarkwerkstatt, in der landesherrliche glasmalerei-stiftungen von herausragender Qualität 
ausgeführt wurden, wird die Bedeutung der monumentalen glasmalerei auch für die Mark umrissen.

im zweiten drittel des Bandes werden die drei kirchen mit Bibliografie nebst forschungsstand, 
glasmalereibestand, Überlegungen zu dessen rekonstruktion, geschichte des gebäudes sowie der 
Verglasung vorgestellt, gefolgt von der akribischen dokumentation jeder einzelnen scheibe und 
jedes fragments mit Angabe der Maße, inschriften, erhaltung, ikonografie, stil, farbigkeit und 
datierung nebst ausführlichem Anmerkungsapparat und vergleichenden Bildbeispielen. Beigefügt 
ist jeweils eine schematische Zeichnung.

in der pfarrkirche st. Marien in Beetzendorf befindet sich ein 1859 aus spätmittelalterlichen 
Bruchstücken zusammengesetztes fenster, darunter figürliche kompositionen. ihre Herkunft ließ 
sich nicht nachweisen. der scherben mit figürlicher Malerei in Jerichow wurde neben drei anderen 
farbigen fragmenten aus dem schutt geborgen. es wird eine stilistische und historische nähe zu 
den glasmalereien in der prämonstratenser-klosterkirche Arnstein a.d. Lahn und dem berühmten 
glasmaler Meister gerlachus vermutet.



256

Buchbesprechungen

Von der farbverglasung des 1170 geweihten Havelberger doms st. Marien, der Bischofskirche des 
im 10. Jahrhundert durch könig Otto ii. gegründeten Bistums Havelberg, ist nichts mehr bekannt. 
in den fenstern nord xiii und nord xiV sind wenige reste von drei typen Ornamentscheiben aus 
geometrischen und pflanzlichen Motiven erhalten geblieben, die um 1330 in die erste phase des 
gotischen Umbaus datieren. sie könnten sich ursprünglich in den fenstern der oberen Chorkapellen 
befunden haben. die mit farbgläsern bereicherten grisaillemalereien weisen eine Verwandtschaft zu 
scheiben im doberaner Münster auf, was vielleicht auf künstlerische und politische Verbindungen 
schließen lässt. sie sind teil der in dieser Bauphase entstandenen Ausstattung, von der noch die 
triumphkreuzgruppe, zwei sandsteinleuchter und das einstige Hochaltarretabel (heute dorfkirche 
rossow) mit seinen schnitzfiguren zeugen.

Um 1410, in die Abschlussphase des gotischen Umbaus, datieren reste eines Christuszyklus 
im nördlichen seitenschiff, von dem noch 69 scheiben (mit späteren ergänzungen) erhalten sind, 
und zwei scheiben mit mittelalterlichen resten aus dem südlichen seitenschiff (heute im prignitz-
Museum). die glasmalereien behaupten eine künstlerische eigenständigkeit gegenüber anderen 
Verglasungen und sind das Werk einer von böhmischer kunst inspirierten Arbeitsgruppe. der 
standort der Werkstatt wird in Magdeburg vermutet. sie hat auch die flügelgemälde des Hochaltar-
retabels geschaffen und ebenso die Verglasungen der dome in Halberstadt und stendal sowie des 
Langhauses der Werbener Johanniskirche. die anhaltende Vorbildlichkeit der prager kunst zeigt sich 
im Havelberger dom auch bei den vom expressiven Meister geschaffenen figuren des steinernen 
Lettners und bei der importierten grabplatte des 1410 verstorbenen Bischofs Johannes ii. Wöpelitz, 
dem initiator und stifter der neuen, stilistisch durchaus vielfältig beeinflussten Ausstattung.

Wie immer ist der Band mit einem ausführlichen Literaturverzeichnis, regesten (bearbeitet von 
Ulrich Hinz und Martina Voigt) und einem mehrteiligen register ausgestattet. das Werk schließt mit 
einem Überblick über bereits erschienene und in Vorbereitung befindliche Bände. dass die Bildtafeln 
im letzten drittel des Bandes traditionell nur schwarz-weiß wiedergegeben sind, ist in Anbetracht 
der größeren informationsfülle und der besseren Lesbarkeit von farbfotos ein wenig zu bedauern.

Mit dem CVMA-Band zu den Verglasungen in Beetzendorf, Havelberg und Jerichow hat Monika 
Böning, langjährige Mitarbeiterin der potsdamer Arbeitsstelle, einen weiteren wertvollen Baustein 
zur mittelalterlichen glasmalerei- und kunstgeschichte der Mark Brandenburg vorgelegt, der nicht 
zuletzt von der wissenschaftlichen Akribie und der Hingabe der Autorin an die von ihr bearbeiteten 
Artefakte zeugt.                             Sylvia Müller-Pfeifruck

hansgeorg bräutigam: terroristen vor dem Kammergericht. drei Berliner strafprozesse nach 
1968. Berlin: Berlin story Verlag 2020. 142 s., Abb.

in der nachkriegsgeschichte des Berliner kammergerichts nehmen die mit den namen Horst Mah-
ler, peter Lorenz, günter von drenkmann und Mykonos verbundenen strafverfahren, in denen 
sich die richter mit unterschiedlichen formen des terrorismus auseinanderzusetzen hatten, einen 
prominenten platz ein. Autor Hansgeorg Bräutigam arbeitete über Jahrzehnte hinweg im Berliner 
Justizdienst und war zuletzt als vorsitzender richter am Landgericht tätig. An den genannten Ver-
fahren war er zwar nicht direkt beteiligt, mit den in die prozesse involvierten richtern und Anwälten 
jedoch persönlich bekannt. der sache nach handelt es sich bei dem vorliegenden Band also um einen 
sich an eine breitere Leserschaft wendenden Zeitzeugenbericht aus der Berliner Justiz.

im ersten kapitel widmet sich Bräutigam dem zwischen Oktober 1972 und februar 1973 
geführten prozess gegen Mahler, der zu den schlüsselfiguren jener linksradikalen gruppierungen 
zählte, die sich im Anschluss an den tod des studenten Benno Ohnesorg durch eine kugel des 
später als stasimitarbeiter enttarnten polizisten karl-Heinz kurras am 2. Juni 1967 gebildet hatten. 
die Anklage lautete auf Mitgliedschaft in der Baader-Meinhof-Bande, der zu diesem Zeitpunkt 
mehrere Banküberfälle zur Last gelegt wurden. im Vorfeld des Verfahrens, in dem 321 Zeugen und 
40 sachverständige gehört wurden, waren die sicherheitsvorkehrungen massiv verstärkt worden, da 



257

Buchbesprechungen

die Justiz aufgrund ihrer vielfach als ungenügend empfundenen Aufarbeitung des ns-Unrechts zu 
den bevorzugten Zielen des terrorismus zählte. Bräutigam erinnert in diesem Zusammenhang an 
den gescheiterten Anschlag auf den Landgerichtsdirektor Hans Heinsen (1969) und die ermordung 
von generalbundesanwalt siegfried Buback (1977). Auch im gerichtssaal standen die Zeichen auf 
konfrontation. Mahler, von Haus aus selbst Jurist und gründungsmitglied eines „sozialistischen 
Anwaltskollektivs“, nutzte jede gelegenheit zu menschenverachtenden politischen erklärungen, die 
in seinem an die Justiz gerichteten schlusswort gipfelten: „[…] mit denen redet man nicht, auf die 
schießt man.“ (s. 37) Währenddessen wendeten seine Verteidiger Otto schily und Christian ströbele 
(eine kombination, die man sich heute kaum noch vorzustellen vermag) die instrumente der straf-
prozessordnung konsequent gegen das gericht, um dieses verächtlich zu machen. Mit zahllosen 
Anträgen zwangen sie den senat immer wieder zur Beschlussfassung ins Beratungszimmer. dabei 
machte der zunehmend verärgerte senatsvorsitzende paul Jericke gegenüber schily nicht nur in den 
Augen der presse keine gute figur und musste nach 21 Verhandlungstagen und einem erfolgreichen 
Befangenheitsantrag durch seinen Beisitzer raimund Zelle ersetzt werden. das Verfahren endete 
schließlich mit einem Urteil zu zwölfjähriger freiheitsstrafe wegen Mitgliedschaft in einer kriminel-
len Vereinigung und gemeinschaftlichen schweren raubes. in den folgenden Jahren eskalierte die 
innenpolitische situation weiter. Am 10. november 1974 wurde kammergerichtspräsident günter 
von drenkmann vor den Augen seiner frau in seinem Haus erschossen.

Bald darauf, am 27. februar 1975, entführten terroristen der Bewegung 2. Juni den Berliner 
CdU-Landesvorsitzenden peter Lorenz, der wenig später freikam, nachdem sich die Bundesregierung 
in einem Akt der schwäche auf die forderung der entführer eingelassen hatte, mehrere inhaftierte 
terroristen in den Jemen auszufliegen. im April 1978 begann schließlich der prozess gegen ralf 
reinders, ronald fritzsch, gerald klöpper, till Meyer, fritz teufel und Andreas Vogel, denen als 
Mitgliedern der Bewegung 2. Juni neben dem Mord an drenkmann und der entführung von Lorenz 
zahlreiche weitere delikte zur Last gelegt wurden. Wie bereits im Verfahren gegen Mahler war die 
Atmosphäre im saal von massiven Beleidigungen des gerichts durch die Angeklagten und zahllosen 
Befangenheitsanträgen gegen Vorsitzenden und Beisitzer geprägt. teile des publikums lieferten sich 
derweil schlägereien mit der polizei. Meyer gelang im Mai 1978 die flucht aus der Untersuchungs-
haft, wurde indes im Juni in Bulgarien durch deutsche polizisten in Zivil festgenommen. Mehrere 
Verteidiger standen unter Verdacht der Beihilfe. da die Angeklagten zur sache schwiegen, sah sich 
das gericht auf indizien sowie die Aussagen von Zeugen und sachverständigen verwiesen. Zweifel 
bestanden sowohl an der darstellung eines als kronzeugen fungierenden V-Mannes des Verfassungs-
schutzes als auch an der identifizierung von reinders als todesschütze durch die Witwe drenkmanns. 
im Oktober 1980 wurden die Angeklagten deshalb vom Mord an drenkmann frei-, jedoch wegen 
Beteiligung an der geiselnahme von Lorenz und diversen raubüberfällen schuldiggesprochen.

13 Jahre später hatte das kammergericht über staatsterrorismus zu verhandeln. Am 17. sep-
tember 1992 waren im Wilmersdorfer restaurant „Mykonos“ vier hochrangige Vertreter der 
demokratischen partei kurdistans, die für einen regimewechsel im iran eintrat, durch schüsse 
aus einer Maschinenpistole getötet worden. Angeklagt wurden fünf mutmaßliche Mitarbeiter des 
iranischen geheimdienstes, als nebenkläger trat unter anderem Otto schily auf. das international 
stark beachtete und unter starken sicherheitsvorkehrungen durchgeführte Verfahren führte bei 
einem freispruch zu freiheitsstrafen zwischen fünf Jahren und lebenslänglich. für Aufsehen und 
diplomatische spannungen sorgte dabei insbesondere jener passus der Urteilsbegründung, in dem die 
iranische regierung als drahtzieher des Anschlages bezeichnet wurde. die an dem Urteil beteiligten 
richter waren gezwungen, mitsamt ihren familien für geraume Zeit abzutauchen.

Bräutigam liefert einen Zeitzeugenbericht aus richterlicher perspektive, der als solcher für die 
historische forschung noch an Wert gewonnen hätte, wenn der gerichtlichen entscheidungsfindung 
und ihren problemen mehr platz eingeräumt worden wäre. Zur psychologischen Belastung, die mit 
der Leitung solcher Verfahren für den vorsitzenden richter einhergegangen sein muss, hätte man 
gern noch mehr gelesen. Besonders bei der schilderung des Mykonos-Verfahrens dominiert jedoch 
eine detaillierte schilderung von planung und tathergang, bei der sich der Autor eng an die Urteils-
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begründung hält, ohne die richterliche konstruktion des sachverhalts als solche zu problematisieren. 
Aufschlussreich ist hingegen Bräutigams von Ablehnung geprägte Wahrnehmung der konfliktstra-
tegie schilys und ströbeles im Mahlerverfahren. soziologie und rechtstheorie schreiben Anwälten 
gemeinhin die funktion zu, durch Übernahme von in der Justiz etablierten interaktionsregeln dem 
gericht gegenüber „unbezahlte zeremonielle Arbeit“ (niklas Luhmann) zu leisten und eine „Vermach-
tung und kommodifizierung“ rechtlichen Wissens zu bewirken (Alexander somek). gegen diesen 
common sense verstieß die Verteidigungsstrategie von Mahlers Anwälten grundlegend. in all seiner 
schärfe war dies gewiss nicht repräsentativ. es indiziert jedoch gleichwohl einen kulturwandel, zu 
dem es im Laufe der 1970er Jahre auch jenseits hochpolitischer Verfahren gekommen ist und der 
das interesse der Justizforschung verdient.        Tobias Schenk

demerthin. das dorf – die kirche – das schloss, hrsg. von friedrich von klitzing und Wolf-dietrich 
Meyer-rath. Berlin: Lukas Verlag 2021. 192 s., zahlr. Abb.

die prignitz gehört zweifellos zu den spannendsten kulturlandschaften Brandenburgs. das hat sie 
einerseits ihrer nachbarschaft zur Altmark zu verdanken, von der sie lange beeinflusst wurde, aber 
auch der grenzlage zu Mecklenburg mit seinem küstenländischen gepräge. 

die prignitz stand zwar nicht im Zentrum der erzählungen Theodors fontanes, aber geschichte 
und geschichten gibt es auch hier viele zu erzählen. dieser Aufgabe in form eines kleinen sam-
melbands haben sich, nach einem konzept von gordon Thalmann, die Herausgeber Wolf-dietrich 
Meyer-rath und friedrich von klitzing gewidmet. im Mittelpunkt steht das dorf demerthin nord-
östlich von kyritz, vielen bekannt durch seine Lage an der Chaussee von Berlin nach Hamburg, der 
heutigen Bundesstraße 5, und durch sein ungewöhnliches Herrenhaus aus der renaissance, hier ob 
seiner herrschaftlichen Ausstrahlung landläufig „schloss“ genannt. das reich und farbig bebilderte 
Buch ergänzt und erweitert den schmalen Band Die spätmittelalterlichen Wandmalereien in der Dorf-
kirche zu Demerthin von 2014.

Mehrere gruß- und geleitworte illustrieren die Bedeutung demerthins für die brandenburgische 
Landesgeschichte und kunstlandschaft. insgesamt zwölf Autoren widmen sich in drei kapiteln, teil-
weise mit mehreren Beiträgen, sowohl dem dorf und seiner geschichte allgemein, dann der kirche 
und abschließend dem schloss. die einleitung übernimmt kay richter mit seinem Überblick zur 
gemarkung demerthin mit perspektive auf bekannte Bodendenkmale und sprechende  flurnamen der 
feldmark (s. 12). darin erfahren wir unter anderem den standort des mittelalterlichen Vorgängers 
des späteren Herrensitzes, vermutlich eine turmhügelburg. in der schmettauschen karte im norden 
als „Burg Wall“ bezeichnet, findet sich südlich der heutigen Ortslage die entsprechung der alten 
„dorfstaedte“ – beides häufige flurnamen in historischen gemarkungen. Bemerkenswert erscheint 
der fund ausschließlich slawischer keramik im Bereich des überlieferten flurnamens, denn er spricht 
für eine ungewöhnlich lange mündliche Überlieferung einer früheren siedlung. die frage nach dem 
Alter der zumeist als früh eingeordneten planform eines „rundlings“ (s. 15) relativ weit östlich der 
elbe wäre archäologisch von interesse. 7

im folgenden Beitrag widmet sich Hans Joachim schmitt dem Ursprung des namens demerthin 
(s. 20). er rekurriert allgemein auf das Brandenburgische namenbuch (ohne in diesem fall die 
Bearbeiterin des 1989 erschienenen prignitzbandes namentlich zu erwähnen)1 und die dort postu-
lierten namenkundlichen Anleihen aus dem romanischen sprachraum. Auch wenn die lautliche 
Analogie des 1438 „damertin“ genannten prignitzer dorfs zu den französischen resp. belgischen 
Orten namens „dommartin“ verführerisch sein muss, reicht nach Auffassung des rezensenten die 
vielzitierte textstelle aus Helmold von Bosaus slawenchronik zur Herkunft der siedler im Mittelalter 

1 sophie Wauer: Brandenburgisches namenbuch, t. 6: die Ortsnamen der prignitz. Weimar 1989 (= Beiträge 
zur namensforschung 7), s. 416.
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als Beleg dafür nicht aus. gäbe es weitere indizien wie ein „exotisches“ patrozinium, wie wir es für 
das südmecklenburgische Benthen kennen2 (Weiheurkunde von 1267, u.a. mit den rheinländischen 
patrozinien florentius und Cassius), außerdem vielleicht analoge Ortsnamenübertragungen, erschiene 
die idee mehr plausibel, aber an dieser stelle wäre eine neuerliche onomatische Analyse durch slawisten 
wünschenswert. erschwerend fällt auch die späte urkundliche ersterwähnung ins gewicht, die uns 
den namen 1375 erst eineinhalb Jahrhunderte nach Ortsgründung überliefert. torsten foelsch 
nimmt sich in gewohnt kenntnisreicher form der Ortsgeschichte an, die den kenntnisstand des 
Ortslexikons durch eigene Archivstudien ergänzt und erweitert, ansprechend bebildert, ein breites 
historisches fundament für demerthin bietet (s. 24).8

der Abschnitt zur kirche beginnt mit einer Vorstellung ihrer Baugeschichte durch gordon 
Thalmann (s. 42), mit instruktivem Baualtersplan. Besonders spannend erscheinen dabei die neuen 
archäologischen erkenntnisse zu den fundamentresten eines kleineren Vorgängerbaus, vermutlich aus 
fachwerk. der heutige feldsteinbau wurde nach Ausweis dendrochronologischer Untersuchungen 
im Jahr 1435 fertiggestellt – ein wichtiger fixpunkt für die zeitliche einordnung der Wandmale-
reien. diesen widmen sich gleich mehrere Autoren, nach Thalmann ist es peter knüvener, der 
 kenntnisreich die Malereien innerhalb der weiten brandenburgischen kunstlandschaft beschreibt 
und einordnet (s. 50). seine Verortungen in einem kontext hohen theologischen und künstlerischen 
Anspruchs unterstreichen die folgenden Ausführungen von Hartmut kühne und nadine Mai, die 
sich den ikonographischen wie den kultur- und frömmigkeitsgeschichtlichen Hintergründen widmen 
(s. 58). ihren detaillierten Ausführungen ist auch zu entnehmen, dass der entstehungszeitraum der 
Wandmalereien erst nach gründung und Ausbreitung der rosenkranzbruderschaften (ab 1475) und 
in nachfolge populärer Holzschnitte (z.B. Marienpsalter von Zinna 1493) am Ausgang des 15. Jahr-
hunderts zu suchen sein kann. der folgende Abbildungsblock führt dem Leser die reiche Vielfalt 
der Wandmalereien vor Augen, Übersichten in der klappenbroschur erleichtern die Orientierung.

Hans Burger widmet sich im nächsten Beitrag der entdeckungs- und restaurierungsgeschichte 
der Wandmalereien, die bereits 1968/69 durch das Berliner institut für denkmalpflege freigelegt 
und gesichert wurden und die sich noch nach über einem halben Jahrhundert in gutem Zustand 
befinden (s. 108). Bemerkenswert erscheint die unterschiedliche Akzeptanz eines für die fachwelt 
überraschend vollständigen, für die damaligen gemeindemitglieder aber erschreckend fragmen-
tarischen Zustands der Malereien. die aus heutiger sicht dennoch gelungene neugestaltung des 
kirchenraums bekrönt der prächtige barocke kanzelaltar aus der 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
dem sich der kurzbeitrag von Werner Ziems widmet (s. 118).

der abschließende teil des Buchs gehört dem schloss demerthin. torsten foelsch unterrichtet 
uns eingehend über die regionale familiengeschichte der familie von klitzing (s. 122), bevor er sich 
dem Hauptgebäude sowie Wirtschaftsbauten und parkanlage zuwendet (s. 132). es ist ein guter 
Überblick über seine entwicklungsgeschichte vom spätmittelalterlichen festen Haus hin zu einem 
beeindruckenden Herrenhaus der renaissance mit seinen jüngeren Veränderungen und Hinzufü-
gungen. Hier hätte man sich mehr bildnerische einblicke in das schloss selbst, seine Bautechnik 
und vielleicht einen Baualtersplan gewünscht, zumal es dort in den 1990er Jahren umfangreiche 
Bauforschungen gegeben hat. die historische Bedeutung und restaurierung des für norddeutschland 
seltenen sitznischenportals von 1604 in seiner barocken farbfassung beschreibt friedrich von klitzing 
(s. 144), die durch die Umbrüche und Wirren des 20. Jahrhunderts untergegangene reiche Ausstat-
tung torsten foelsch (s. 150). das ist umso bedeutender, als es zu den Mobilien der Herrenhäuser 
nur mehr wenige informationen gibt, da auch die gutsarchive größtenteils vernichtet wurden. diese 

2 Mecklenburgisches Urkundenbuch, Bd. 4. schwerin 1867, s. 218, nr. 2693 (5. Juli 1267). – Jürgen peter-
sohn: der südliche Ostseeraum im kirchlich-politischen kräftespiel des reichs, polens und dänemarks vom 
10. bis 13. Jahrhundert. Mission – kirchenorganisation – kultpolitik. köln/Wien 1979 (= Ostmitteleuropa 
in Vergangenheit und gegenwart 17), s. 490. – die form der Übertragung liegt im dunkeln, eine Zwi-
schenstation in der Altmark ist aus siedlungsgeschichtlichen gründen nicht auszuschließen.
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traurigen Verluste und Ungerechtigkeiten gehören zweifellos mit zur katastrophe des nationalsozia-
listischen Angriffskriegs und der anschließenden europäischen grenz- und Machtverschiebungen. 
foelsch verlässt jeweils an dieser Zäsur leider den sonst sachlichen ton und wertet die enteignungen 
der nachkriegszeit entweder als „sog. ‚demokratische‘ Bodenreform“ (s. 40) oder „kommunistische 
‚Bodenreform‘ von 1945“ (s. 143). Zu den historischen Unschärfen gehört auch, dass die deutschen 
gebiete 1945 nicht (umgangssprachlich pejorativ) von den russen, sondern tatsächlich von der 
sowjetunion besetzt waren, was er weiter oben auch korrekter beschreibt („einmarsch der roten 
Armee“ oder wiederum umgangssprachlich „Besetzung demerthins durch die sowjets“, s. 156). 
es empfiehlt sich wohl eine zeithistorische fortführung der demerthin-forschungen, die sich dem 
kriegsende und den schicksalen der alten und neuen Bewohner widmet. Mit der ddr ist die 
nächste historische epoche bereits über dreißig Jahre Vergangenheit und harrt mit den Themen der 
nationalsozialistischen Jahre, der Ankunft von flüchtlingen aus den deutschen Ostgebieten, der 
Bodenreform bis hin zur kollektivierung sowie der Alltagsgeschichte einer kritischen Bearbeitung.

die Brücke in die gegenwart bauen die beiden letzten kurzen Buchbeiträge. friedrich von 
 klitzing widmet sich dem patronatsfriedhof „dunkle Horst“, der nach dem krieg vernachlässigt 
und nach der Wende von der familie des Autors wiederinstandgesetzt wurde (s. 158). georg frank 
und Andreas salgo berichten über die vielfältigen denkmalpflegerischen Bemühungen, das schloss 
zu sichern und einer zukünftigen adäquaten nutzung zuzuführen – was bis heute leider noch nicht 
gelungen ist (s. 162).

der sammelband ist ein facettenreicher neuer Mosaikstein zur reichen brandenburgischen und 
prignitzer geschichte. erfreulich sind die zahlreichen Wiedergaben von Archivalien, karten, Luftbil-
dern und historischen sowie gegenwärtigen Abbildungen, die das Buch beleben. dem Berliner Lukas 
Verlag ist für die ansprechende gestaltung und die Aufnahme in sein landesgeschichtliches programm 
zu danken.                          Tilo Schöfbeck

rainer eckert: archivare als geheimpolizisten. das Zentrale staatsarchiv der ddr in potsdam 
und das Ministerium der staatssicherheit. Leipzig: Universitätsverlag 2019. 177 s.

Anders als der titel es vielleicht vermuten lässt, wird die Berufsgruppe der Archivmitarbeitenden nicht 
unter einen generalverdacht gestellt. rainer eckert greift sowohl auf seine persönlichen erfahrungen 
als auch auf forschungsergebnisse zurück, wenn er sich in vorliegendem Buch mit der rolle einzelner 
Akteure des Zentralen staatsarchivs der ddr und dem einfluss der staatssicherheit beschäftigt. 
der aus potsdam stammende Autor erweist sich hier als ein profunder kenner der Materie. seine 
eigenen biographischen stationen weisen mehrfach Berührungspunkte mit der staatssicherheit auf. 
der Weg zum späteren direktor des zeitgeschichtlichen forums in Leipzig und zur außerplanmäßigen 
professur für politische Wissenschaften an der Universität Leipzig war für rainer eckert steinig. Am 
Anfang stand die rückgabe seines frisch erworbenen studienplatzes als geschichtslehrer 1968 nach 
dem einmarsch der Warschauer Vertragsstaaten in die Čssr. nach einem Jahr als Archivhilfskraft 
im staatsarchiv potsdam wurde er zum studium der Archivwissenschaft und der geschichte an der 
Humboldt-Universität zu Berlin zugelassen. Hier wurde er noch vor studienabschluss wegen oppo-
sitionellen Verhaltens 1972 relegiert. das Mfs hatte zu diesem Zeitpunkt umfangreiche Materialien 
über ihn und seine kommilitonen wegen „staatsfeindlicher Hetze“ zusammengetragen, darunter 
einen vierbändigen Vorgang mit der Bezeichnung „demagoge“. 

eckert arbeitete vorübergehend in der Baubranche und legte berufsbegleitend sein diplom ab, war 
danach als Bibliothekar an der Akademie der Wissenschaften tätig. 1984 wurde er promoviert und 
arbeitete am deutschen institut für geschichte. in dieser Zeit stand er weiterhin unter Beobachtung 
der staatssicherheit, es erfolgte noch ein gescheiterter Anwerbeversuch als inoffizieller Mitarbeiter 
(iM) und schließlich 1988 die endgültige klassifizierung als „staatsfeind“. diese und weitere über-
lieferte Unterlagen der staatsicherheit hatte eckert bereits in den frühen 1990er Jahren gesichtet 
und darüber mehrfach publiziert und vorgetragen. 
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einen neuen impuls erhielt er unverhofft im Jahre 2017 durch eine neue Veröffentlichung, in 
der eine kommilitonin eckerts genannt wird, welche später im Zentralen staatsarchiv der ddr als 
inoffizielle Mitarbeiterin „sonja“ tätig war.1 Hinweise auf den einsatz weiterer inoffizieller Mitarbei-
ter unter den dortigen Archivmitarbeitenden weckten seine neugier. eckert widmet sich nun den 
strukturen dieser institution und fragt nach der tätigkeit von Archivaren als „geheimpolizisten“. 
er will bewusst keine komplexe Archivgeschichte des Hauses vorlegen, sondern vielmehr die viel-
schichtige inoffizielle Zusammenarbeit dieser Mitarbeiterschaft mit dem staatssicherheitsdienst und 
die Auswirkungen schildern.9

Unter Heranziehung der durch Überwachung und Abschöpfung entstandenen Quellen und wei-
terer sekundärliteratur stellt rainer eckert die entwicklung des deutschen Zentralarchivs (dZA)/
Zentralen staatsarchivs der ddr (ZstA) und seine Beziehungen zur staatlichen Archivverwaltung 
(stAV) und zum potsdamer Landeshauptarchiv/staatsarchiv in den Mittelpunkt. dem aufmerksam 
Lesenden erschließt sich in den sehr detaillierten schilderungen zu strukturellem und mitunter 
personellem Beziehungsgeflecht eine facettenreiche Welt archivarischer rekrutierung und tätigkeit 
einschließlich des selbstverständnisses zwischen Bewahrung und innovation.

eckert erläutert Wirken und Wirksamkeit der dort eingesetzten inoffiziellen Mitarbeiter. dabei 
stellt er die bereits bekannten, das heißt enttarnten personen mit ihren Biographien und dem Ausmaß 
ihrer tätigkeit vor, hinterfragt ihre Motive der Zusammenarbeit und macht auf den möglicherweise 
angerichteten schaden aufmerksam. darüber hinaus benennt er jedoch auch inoffizielle Mitarbeiter, 
deren klarnamen unbekannt oder offenbar ungesichert sind. Heraus kommt ein dichtes netz an Zu-
trägern in der einrichtung, zuletzt unter Leitung des führungs-iM „Martin“, welches über aktuelle 
Zustände und stimmungen berichtete. Ausgehend von jeweiliger Aufgabenstellung und den persön-
lichkeitsstrukturen einzelner iM erfolgte jedoch in der praxis in sehr unterschiedlichem Ausmaß die 
Zusammenarbeit mit der staatssicherheit. im ergebnis entstanden sowohl zahlreiche Berichte mit 
dienstlichen Bezügen, die von sachlichkeit geprägt waren, als auch welche mit denunziatorischem 
Charakter. darüber hinaus wurden gern schilderungen zum privatleben der Mitarbeiter durch die 
staatssicherheit abgegriffen. deshalb sind hier auch Zufallsbefunde überliefert, die sich etwa auf 
regionale Bildungseinrichtungen, Hausbewohner oder Hobbys beziehen. Hierüber werden oftmals 
interessante einblicke in den ddr-Alltag gewährt.

insgesamt zeichnet rainer eckert die entwicklung des dZA/ZstA eindrucksvoll nach, benennt 
epochebestimmende historische ereignisse, personen und strukturen. dabei analysiert er die erfolge 
und das scheitern jahrzehntelanger Überwachungs- und Zersetzungstätigkeit der staatssicherheit. das 
enorme sicherheitsbedürfnis und die damit verbundene kontrolle von Archivmitarbeitern und -be-
suchern, insbesondere aus dem westlichen Ausland, waren dabei Motiv und Motor des geheimdienstes. 

Aufgeschlossene können mit vorliegendem Buch gut in die Archivlandschaft der ddr und 
ihre genese einsteigen – und werden mit gewinn den zuweilen sehr eingehenden darstellungen 
folgen. doch mancher Ausführungen und Andeutungen gerade zum privatleben wie etwa intimer 
kontakte oder entwicklung der kinder sowohl der iM, aber erst recht der Bespitzelten hätte es nicht 
bedurft. Viele protagonisten sind namentlich bekannt oder können leicht erschlossen werden. der 
angemessene Umgang mit der Hinterlassenschaft der staatssicherheit und ihrer quellenkritischen 
Auswertung ist zuweilen ein Balanceakt. die in den stasiunterlagen ausgebreiteten informationen 
und deren interpretationen verführen mitunter zu starker transparenz. Hier sollten Autoren, die mit 
durch einen geheimdienst gewonnenen informationen an die öffentlichkeit treten, immer wieder 
aufs neue gut vertretbare Wege finden.          Ines Oberling

1 philipp springer: 1972. iM „sonja“ und das Zentrale staatsarchiv der ddr, in: ders./karsten Jedlitschka/
Jens niederhut: Verschluss-sachen. dokumente, fotos und Objekte aus dem Archiv der staatssicherheit. 
Berlin 2017, s. 101–104.
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eine ganz besondere stadt. 700 Jahre Werder (Havel) im rahmen der brandenburgischen Landes-
geschichte, hrsg. von klaus neitmann. Berlin: Lukas Verlag 2020. 309 s., 96 Abb. (= studien zur 
brandenburgischen und vergleichenden Landesgeschichte 22).

Jede stadt weist natürlich ihre Besonderheiten auf, die sie aus dem rahmen einer Landesgeschichte 
hinsichtlich einzelner Aspekte herausscheinen lassen. das können besondere funktionen in der poli-
tischen oder religiösen Landschaft sein, als Bischofsort oder herrschaftliche residenz. Auch einzelne 
wirtschaftliche, soziale oder historische Zusammenhänge können besonders bemerkenswert sein. 
Manchmal sind es auch zunächst rätselhafte Beinamen, wie es zum Beispiel bei „ketzer“-Angermünde 
in der südlichen Uckermark der fall ist.

Wenn der titel des besprochenen Buches Werder (Havel) als eine ganz besondere stadt ausweist, so 
ist sie dies zunächst angesichts ihrer besonderen Lage auf einer insel in der sich in diesem Bereich zu 
einer seenkette weitenden Havel. in erster Linie möchte sich der Band jedoch, wie klaus neitmann 
in seinem Vorwort betont, gerade auf die „besonders herausragenden Vorgänge und gegebenheiten 
der Ortsgeschichte“ (s. 11) konzentrieren. den rahmen liefert die schriftlich überlieferte geschichte 
seit der ersten nennung der stadt in einer Urkunde des Markgrafen Woldemar aus dem Jahre 1317 
bis zum Untergang des sozialismus in der ddr 1989/90.

der Band bietet fünf historische Beiträge und einen karten-Anhang. ein Beitrag von klaus neit-
mann führt zunächst in die epochen der stadtgeschichte und damit auch in die Themen der fünf 
folgenden Aufsätze ein. die nächste Abhandlung, ebenfalls von klaus neitmann verfasst, behandelt 
die Zeit vom 14. bis in das frühe 17. Jahrhundert. dem kloster Lehnin gelang es im 14. Jahrhun-
dert, die stadt zu „entvogten“, also aus der gewalt des markgräflichen Vogtes herauszulösen. in die 
politischen und wirtschaftlichen Auseinandersetzungen der folgenden Jahrhunderte war Werder also 
zunächst über das kloster Lehnin und nach der einführung der reformation über das klosteramt als 
Mediatstadt involviert. Zur guten Lesbarkeit und zum leichteren Verständnis leisten kurze eingescho-
bene erläuterungen (z.B. zu „sedes“, „Mediatstadt“, „Visitation“ usw.) einen ausgezeichneten Beitrag. 
der Aufsatz „Zwischen landesherrlicher reglementierung und beschränkter selbstverwaltung“ von 
frank göse behandelt die Zeit vom dreißigjährigen krieg bis zur preußischen städtereform am 
Beginn des 19. Jahrhunderts. Von zentraler Bedeutung sind dabei die Auswirkungen des großen 
krieges und der neubau des brandenburgisch-preußischen staates unter dem großen kurfürsten 
friedrich Wilhelm und seinen nachfolgern. für das Wirtschaftsleben von Werder, in dem bereits im 
18. Jahrhundert der Obstbau eine große rolle spielt, gewinnt die wachsende residenzstadt Berlin 
an Bedeutung. Wolfgang radtke behandelt in seinem Beitrag die stadt Werder im 19. Jahrhundert. 
in dieser Zeit wird im Wirtschaftsleben der stadt jene eigenheit ausgeprägt, die sie noch heute für 
viele Brandenburger zu einer „ganz besonderen stadt“ macht. die bedeutende erweiterung des 
Anbaus vor allem von strauchobst, aber auch erdbeeren, und die nutzung moderner transportsys-
teme wie der eisenbahn machen den Ort in Berlin und darüber hinaus bekannt, wovon noch heute 
namen wie der „Werdersche Markt“ in der Hauptstadt Zeugnis ablegen. Hier bietet der Band gu-
te Anknüpfungsmöglichkeiten für die weitergehende Verkehrs- und transportgeschichte, erhielt 
doch Werder bereits 1846 einen Bahnanschluss. Aus vergleichender perspektive ist interessant, dass 
hier die entwicklung anders verlief als etwa im uckermärkischen Angermünde, das sich bereits seit 
1842 zu einem eisenbahnknoten an der ersten fernbahn in preußen entwickelte, aber trotz etlicher 
Versuche nicht zu einem auf den überregionalen Handel mit bestimmten produkten erfolgreich 
spezialisierten standort wurde.

das kapitel der nationalsozialistischen Herrschaft behandelt Hartmut röhn. Hier wie im fol-
genden Beitrag zur stadt im sozialismus werden konsequent die Zusammenhänge zwischen Ortsge-
schichte und allgemeiner politisch-sozialer geschichte verfolgt. ein kernstück und Höhepunkt des 
vorliegenden Bandes ist der umfangreiche und auf breiter Quellengrundlage erarbeitete Aufsatz von 
Burghard Ciesla zur „Havelstadt Werder im sozialismus“. der im Januar 2020 im Alter von erst 
61 Jahren verstorbene Autor ordnet die geschichte von Werder systematisch in die übergreifende 
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geschichte der ddr ein, was ihn die Zusammenhänge von im sozialistischen staat beabsichtigten 
zentralistischen steuerungen und steuerungsversuchen einerseits und den lokalen wie mentalen 
folgen andererseits sehr gut herausarbeiten lässt.

im gesamten Band stellen die sorgfältig ausgewählten und gut reproduzierten Abbildungen eine 
große Bereicherung dar. Hervorzuheben sind die ausgezeichneten reproduktionen verschiedener 
dokumente aus dem Brandenburgischen Landeshauptarchiv, so einer mittelniederdeutschen Überset-
zung der Urkunde von 1317 aus einem prozessregister des klosters Lehnin (s. 50–53) oder auch die 
Bestätigung der rechte der schneiderinnung von 1547 (s. 68–71). diese und weitere interessante 
dokumente werden so wiedergegeben, dass sie auch gut lesbar sind. es sind gerade auch qualitätvolle 
Abbildungen wie diese, deren Bedeutung über die Ortsgeschichte im engeren sinne hinausgeht und 
die auch für übergreifende forschungen zur politischen geschichte oder zum Handwerk wertvolle 
Anknüpfungspunkte bieten. so bildet, ganz in dem sinne, dass auch Abbildungen wertvolle histo-
rische Quellen sein können, ein Anhang hervorragend reproduzierter karten und kartenausschnitte 
aus dem Brandenburgischen Landeshauptarchiv samt kurzen erläuterungen von Udo gentzen den 
Abschluss des höchst instruktiven Buches.

kritisch anzumerken zu diesem so überaus informativen und auch spannend zu lesenden Band 
bleibt einzig, dass die fixierung des Werkes auf die Zeit schriftlich überlieferter stadtgeschichte eine 
in dieser rezension auch eingangs erwähnte wichtige Besonderheit des Ortes in den Hintergrund 
treten lässt. die offensichtliche schutzsituation der siedlung auf einer insel fordert einen Blick auf die 
slawische „Vor“-geschichte der stadt in der Havel eigentlich heraus. Von den kriegen Heinrichs i. 
über den großen Aufstand von 983 bis hin zu den Auseinandersetzungen Albrechts des Bären um 
das erbe der Hevellerfürsten lagen Havelland und Zauche wiederholt im spannungsfeld verschie-
dener Mächte. fragen nach der These, dass im süden der stadt eine slawische Burg vermutet werden 
könne und wie alt die kietzsiedlung im Bereich der fischerstraße mit zahlreichen archäologischen 
funden sein könne, waren bereits in den 1960er und -70er Jahren gestellt worden, wie unter ande-
rem ein Blick in die dissertation von Joachim Herrmann1, in das von peter rohrlach bearbeitete 
Ortslexikon Zauch-Belzig2 oder auch in die Arbeit über kietzsiedlungen von Bruno krüger3 zeigt. 
die grundlegenden historisch-archäologischen Arbeiten von Winfried schich zum Havelland und zur 
Zauche hätten auch wertvolle methodische Anknüpfungspunkte für einen Beitrag bieten können, 
der in einer vergleichenden Vorstellung der neueren archäologischen ergebnisse zum slawischen 
siedlungswesen im Bereich von Werder und anderen siedlungen in schutzlage der frage nachgeht, 
wie diese alten Thesen von der neueren forschung gesehen werden. gerade einem Werk wie dem 
vorliegenden, das für ein breites und auch übergreifend interessiertes publikum bestimmt ist, hätte 
ein archäologisch-historischer Beitrag gut zu gesicht gestanden.10 11 12

diese kritische Anmerkung kann jedoch den grundlegenden Wert des Bandes nicht schmälern. Wer 
eine gut lesbare und fundierte darstellung von aus übergreifend politisch-historischer sicht zentralen 
Aspekten der geschichte dieses ganz besonderen Ortes sucht, wird hier in bester Weise fündig.

Ralf Gebuhr

1  Joachim Herrmann: die vor- und frühgeschichtlichen Burgwälle groß-Berlins und des Bezirkes potsdam. 
Berlin 1960 (= Handbuch vor- und frühgeschichtlicher Wall- und Wehranlagen 2; schriften der sektion für 
Vor- und frühgeschichte 9).

2  peter p. rohrlach (Bearb.): Historisches Ortslexikon für Brandenburg, t. 5: Zauch-Belzig. Weimar 1977 
(= Veröffentlichungen des staatsarchivs potsdam 14).

3  Bruno krüger: die kietzsiedlungen im nördlichen Mitteleuropa. Beiträge der Archäologie zu ihrer Altersbe-
stimmung und Wesensdeutung. Berlin 1962 (= schriften der sektion für Vor- und frühgeschichte 11).
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festschrift zum 150-jährigen bestehen des herold zu berlin 1869–2019, hrsg. von peter Bahl. 
Berlin: selbstverlag des Herold 2019. 768 s., zahlr. Abb. (= Herold-Jahrbuch n.f. 23/24).

Am Hubertustag, dem 3. november 2019, feierte der Herold, Verein für Heraldik, genealogie 
und verwandte Wissenschaften zu Berlin, mit einer würdigen festveranstaltung im senatssaal der 
Humboldt-Universität zu Berlin sein 150-jähriges Jubiläum. pünktlich zu diesem termin war auch 
der unter der schriftleitung von peter Bahl, Beisitzer und Bibliothekar im Vorstand des Herold, 
erarbeitete Jubiläumsband erschienen und konnte den teilnehmern des festaktes druckfrisch über-
reicht werden. An dem opulenten Werk haben insgesamt 24 Autorinnen und Autoren mitgewirkt 
und durchweg interessante Beiträge mit etlichen neuen forschungsergebnissen und neuinterpre-
tationen altbekannter forschungsfragen geliefert. dabei fördert die Vielzahl der zumeist farbigen 
Abbildungen und der stammtafeln das Verständnis einzelner sachzusammenhänge.

in seinem geleitwort geht der Vorsitzende Bernhart Jähnig auf die entwicklung des Herold seit 
der gründung im Jahre 1869 ein. da Berlin „bis heute Vereinssitz“ ist, habe „die berlin-branden-
burgische und preußische geschichte gelegentlich ein gewisses Übergewicht“ bekommen, „obwohl 
der Verein“ seit jeher „einen überregionalen Anspruch“ verfolge. Zu beklagen sei, dass – wie bei 
„den meisten geschichtsvereinen“ – die Mitgliederzahl in den letzten Jahrzehnten abnehme. (s. 9) 
dass dies folgen für die finanzielle situation hat, liege auf der Hand. das aber habe den Vorstand 
nicht davon abgehalten, das 150-jährige Jubiläum in festlichem rahmen zu gestalten und eine 
festschrift zu veröffentlichen, die noch umfangreicher als die von 1994 ausgefallen ist, „indem 
die für das jährlich erscheinende Jahrbuch vorgesehenen Mittel für einen doppelband eingesetzt“ 
worden sind. (s. 10)

im Vorwort des Herausgebers peter Bahl erfährt man, dass das vorliegende Werk auf den älte-
ren Herold-festschriften aufbauen könne und deren konzepte „in guter, weiterentwickelter, aber 
doch bewusster tradition fortführen“ möchte. (s. 11) die einzelnen Beiträge sind drei thema-
tischen Blöcken zugeordnet, wobei es natürlich inhaltliche Überschneidungen gibt und deshalb 
die Zuordnung zu nur einem dieser Blöcke zur besseren Orientierung des Lesers getroffen wurde. 
Anders als in einem regulären Band des Herold-Jahrbuches sei in dieser festschrift ein fächer-
panorama präsentiert, das die gesamtheit der Historischen Hilfswissenschaften und einige andere 
historische teildisziplinen abbilde. Bahl wagt auch einen Blick in die Zukunft der Hilfswissen-
schaften, wie sie durch den Herold vertreten werden. Man kann ihm nur zustimmen, wenn er 
feststellt, dass auch ein digitalisiertes Objekt analysiert, datiert, entziffert, entschlüsselt und kor-
rekt beschrieben werden muss. Wie man sie künftig auch nennen mag, sind die Historischen 
Hilfswissenschaften auch künftig untrennbarer Bestandteil jeglicher geschichtsforschung und 
geschichtsvermittlung.

der erste Themenblock „sphragistik, titulaturenkunde, numismatik“ beginnt mit dem Aufsatz 
von toni diederich über den rang des abendländischen siegelwesens in der kulturgeschichte. 
 gleich zu Beginn macht er auf ein forschungsdesiderat aufmerksam, und zwar auf die frage, wie das 
abendländische siegelwesen in der Menschheitsgeschichte zu verorten und zu bewerten ist. dazu 
müsse zum Zwecke des Vergleichs auch das siegelwesen früherer kulturen behandelt werden. der 
Verfasser unterbreitet einige gedanken in essayistischer form mit dem Ziel, allen an diesem Thema 
interessierten „einen erweiterten Horizont und eine klare sicht auf Besonderheiten und Bedeutung 
des siegelwesens im Abendland zu eröffnen“. (s. 13) Zu den geschichtlichen  Betrachtungsräumen 
zählen die Merowinger, das alte rom, die Welt des Hellenismus, griechenland, kreta und Mykene, 
Ägypten, das Hethiterreich, syrien und Mesopotamien, nordsyrien und südanatolien, indien, ne-
pal, China, tibet, korea und Japan. dass es auch siegellose kulturen gibt, erfährt der Leser, bevor 
er mit den besonderen Merkmalen des abendländischen siegelwesens vertraut gemacht wird. in 
seinem resümee konstatiert der Autor die Vielgestaltigkeit des abendländischen siegelwesens und 
weist ihm einen „hohen rang in der Menschheitsgeschichte“ zu. schließlich bedauert er, dass im 
Vergleich zum mittelalterlichen „unser heutiges siegelwesen nur noch als eine kümmerform be-
zeichnet werden“ kann. (s. 51) den Beitrag illustrieren qualitätvolle Abbildungen.
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im ersten teil des nächsten Beitrages führt friedrich Beck am Beispiel eines archäologischen 
fundes – hier eines spätmittelalterlichen siegeltypars – vor, welchen interdisziplinären nutzen 
die Historischen Hilfswissenschaften haben können. der siegelstempel wurde auf dem Burghügel 
Beetz nördlich von kremmen gefunden und dem Autor zur zeitlichen Bestimmung und iden-
tifizierung des siegelnden vorgelegt. durch Vergleich mit original erhaltenen siegeln und nach 
eingehender Analyse aller relevanten Merkmale konnte er das siegeltypar dem erstmals im Jahre 
1427 erwähnten Otto von reedern auf Beetz zuweisen. Besonders interessant ist Becks exkurs in 
die frühzeit des erst 1949 gegründeten Brandenburgischen Landeshauptarchivs. Hier schildert er 
sehr anschaulich seine erlebnisse beim Aufspüren kriegsbedingt verlagerter Archivbestände und bei 
der suche nach den gefährdeten Adels- und gutsarchiven. Manches konnte unter sehr schwierigen 
rahmenbedingungen gerettet werden, doch am Beispiel des traurigen schicksals des reedernschen 
Archivs im uckermärkischen greiffenberg berichtet er von sehr schmerzlichen Verlusten bei den 
brandenburgischen Adelsarchiven. im zweiten teil ordnet Beck ein bei Wolfsruh, nordwestlich von 
gransee, gefundenes siegeltypar einem Herrn Odhart von Benchhusen zu. die frage nach dem 
Herkunftsort des siegelführers bleibt aber bislang offen.

Mit petschaftsstechern als falschmünzer beschäftigt sich konrad schneider in seinem Artikel 
unter der Überschrift „Betrug mit falschen siegeln“. Anhand von strafverfahrensakten vom 16. 
bis zum 19. Jahrhundert aus frankfurt am Main, die in seltener Vollständigkeit überliefert sind, 
erfährt man, dass das fälschen von Urkunden und siegeln als schweres Verbrechen galt und ent-
sprechend bestraft wurde – bis hin zum feuertod. Aus diesem Aktenbestand zieht der Autor Ver-
fahren gegen siegelfälscher- und diebe heraus, die mit der todesstrafe endeten. Auch untreuen 
petschaftsstechern und falschmünzern drohten empfindliche strafen, wobei die Ausweisung außer 
Landes noch die mildeste war. das wohl häufigste delikt mit siegeln bestand aus dem fälschen 
von personal- und Wertpapieren, das schneider anhand einiger in den Akten dokumentierter fälle 
nachweist und mit erhellenden Abbildungen belegt. dass es auch in dem Betrachtungszeitraum 
schon die Masche mit dem Mitleid gab, hat eindeutige parallelen in der gegenwart. entweder 
fälschte man Urkunden über Unglücksfälle oder verschaffte sich eine falsche identität, um als ver-
meintliches Opfer eines Unglücksfalls oder als unechter glaubensflüchtling besser schnorren zu 
können. Auch hier stellt der Autor einige Beispiele aus dem Aktenbestand vor. schließlich geht es 
noch um falsche Handelsmarken in siegelform – hier um gefälschte Brunnensiegel und Zertifikate 
für Mineralwasser. Man füllte noch nicht so bekanntes und billigeres Quellwasser ab und versiegelte 
die flaschen oder krüge mit den gefälschten petschaften eingeführter und teurer Mineralwässer. 
Anders ausgedrückt: Man täuschte die konsumenten durch einen etikettenschwindel und ver-
schaffte sich so einen wirtschaftlichen Vorteil.

Hans-Bernd spies befasst sich mit dem titularstreit zwischen dem grafenhaus sayn-Wittgen-
stein und dem erzbischof von Mainz aus dem Jahr 1697. es geht vor allem um die korrekte titu-
latur in der frühneuzeitlichen politischen korrespondenz, gegen die man nicht verstoßen durfte, 
wollte man nicht diplomatische Verwicklungen riskieren.

Mit sehr schönen Abbildungen ist auch der Beitrag von Michael göbl über die titel, sigel und 
Wappen von Maria Theresia und Joseph ii. illustriert. der Autor beschreibt und begründet, wie 
einzelne Wappenelemente unter dem einfluss dynastischer Vorgänge und den einzelnen etappen 
der staatsreformen dazukamen oder sich veränderten. das gilt besonders für den schwarzen dop-
peladler und die kronen der königreiche Böhmen und Ungarn.

niklot klüßendorf stellt sodann unter „schatzglaube und schatzgräber“ vor, zu welch positi-
ven ergebnissen das Zusammenspiel der Historischen Hilfswissenschaften bei der rekonstruktion 
eines Münzschatzes aus dem 17. Jahrhundert geführt hat. Am Beispiel eines Münzfundes aus dem 
 frühen 17. Jahrhundert auf dem friedhof von densberg im hessischen schwalm-eder-kreis, der 
1812 beim Ausheben eines grabes zum Vorschein kam, zeigt der Autor die geistigen komponen-
ten des schatzglaubens und dessen Auswirkungen auf die Menschen auf. im vierten Absatz geht es 
um „schatzsuche im Wandel der Zeiten“ und um den bis heute lebendigen traum, einen großen 
schatz zu entdecken und damit unverhofft reich zu werden. „doch oft ist es nicht planmäßige 



266

Buchbesprechungen

suche, die einen schatz an das Licht bringt, sondern der Zufall. es bleibt zu hoffen, dass sich bei 
künftigen ereignissen dieser Art an der fundstelle entdecker, Bauleiter, grundstückseigentümer 
und zufällige fundzeugen finden, die den Wert des gefundenen für die kulturgeschichte erken-
nen und dann im respekt vor den Zeugnissen der Vergangenheit so handeln, dass diese Quellen 
nicht spurlos verschwinden, sondern in die ihnen angemessene Auswertung gelangen.“ (s. 139) 
dem ist nichts hinzuzufügen.

den ersten Themenblock schließt der Beitrag von rainer geike zum Thema „der Löwe von 
Juda oder die symbole der zwölf stämme israel“ ab. Hier geht es um die Herkunft und Auswahl der 
symbole der zwölf stämme israel sowie um die Motivation zu ihrer gestaltung und Verwendung. 
Bei modernen souvenirs orientiert man sich allerdings nicht so sehr an der korrekten Überliefe-
rung, sondern lässt der phantasie freien Lauf. der Autor stellt fest, dass die Menora, der siebenar-
mige Leuchter, das einzige authentische jüdische symbol aus der Antike ist. Auch der davidstern 
sei ein symbol aus biblischen Zeiten, aber kein spezifisch jüdisches. Als Zeichen einer jüdischen 
gemeinde taucht er zuerst 1527 in prag auf. erst mit der entwicklung des Zionismus erhielt der 
davidstern symbolische Bedeutung für die jüdische nationalbewegung. schließlich verhalf die von 
nazideutschland ausgehende Judenverfolgung dem davidstern zu weltweiter Bekanntheit.

der zweite Themenblock widmet sich der „Heraldik und Vexillologie“ und beginnt mit einem 
interessanten Aufsatz von ralf-gunnar Werlich: „der Adler errötet. ein Beitrag zur mittelalterli-
chen geschichte des Brandenburger Landeswappens und seiner tingierung“. der Brandenburger 
Adler ist rot. der Autor geht der frage nach, seit wann dies so ist. in seinen Betrachtungen zum 
stand der forschung stellt Werlich fest, dass bisher keine bildliche Quelle vor dem 14. Jahrhun-
dert bekannt sei, die die farbe des Brandenburger Adlers belegen würde. nach ausführlichen 
erörterungen kommt der Autor zu dem schluss, dass die tingierung des Wappens mit dem roten 
Adler bereits im Mechthild-psalter von 1245 bildlich bezeugt sei (und vorher schon auf dem 
Quedlinburger Wappenkästchen von 1209). damit könne Werlich „mit gutem grund annehmen 
und nunmehr auch belegen, dass der Brandenburger Adler von Anbeginn rot war und nicht von 
schwarz zu einem späteren, unbestimmten Zeitpunkt zu rot wechselte“. (s. 207) seine These 
lautet: „das aktuelle Brandenburger Landeswappen hat seine Wurzeln in einem der nicht zahl-
reichen mittelalterlichen fürstlichen Wappen, deren tingierung nahezu von Anbeginn bekannt 
ist.“ (s. 207)

Anschließend folgt der Beitrag von Bernhard peter über „eine komplexe erbschaft wird verteilt: 
das feld für die grafschaft gleichen und seine Verbreitung in deutschen Adelswappen“. die seit 
1099 im Thüringischen erstmals erwähnten grafen von gleichen hatten eine enge Bindung an das 
Bistum Mainz und Besitzungen in Thüringen und im eichsfeld. seit ende des 13. Jahrhunderts 
begann der niedergang des geschlechts vor allem durch Linienauftrennung und verfehlte politik. 
ende 1631 erlosch die zuletzt stark verschuldete grafenfamilie und es kam zu einer komplexen 
Aufteilung des erbes. Alle diese nachfolger, die grafen von Hohenlohe, die grafen von schwarz-
burg, die schenken von tautenburg, die grafen von Waldeck, kurmainz, die grafen von Hatzfeld 
und ernestinische Herzöge, nahmen auf ihre Weise das Wappen der grafen von gleichen als feld 
in das ihrige auf.

Ludwig Biewer beginnt seinen Artikel über „das grabmal des kardinals pietro stefaneschi in 
santa Maria in trastevere und sein Wappenschmuck“ in rom mit Vorbemerkungen über die Be-
deutung der Historischen Hilfswissenschaften, von der man jeden satz unterschreiben kann. An-
dererseits klagt er „über deren mehr als nur traurigen Zustand insbesondere in der universitären 
Lehre und forschung“. (s. 235) dann schildert er eine Begegnung von kursteilnehmern des 
16. wissenschaftlichen kurses der Marburger Archivschule in rom im Jahre 2013, die er nutzte, 
um auch der kirche santa Maria in trastevere einen Besuch abzustatten. nach ausführlicher schil-
derung des kircheninterieurs wendet er sich dem links vor dem Hochaltar befindlichen grabmal 
für pietro kardinal stefaneschi zu und stellt dessen Vita vor. Bei der Beschreibung des grabmals 
kommt der Autor auf das Wappen des kardinals zu sprechen, schildert es eingehend und stellt es in 
den historischen Zusammenhang.
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es folgt der Beitrag von Helmut Wörner über „die weiße taube aus schillingsfürst. Macht-
kampf im Zeichen des fürstenwappens“. gleich in der einführung lesen wir von den vom ge-
schlecht der Hohenlohe herrührenden Leoparden und der Weißen taube, die aus schillingsfürst 
kam. der Autor stellt weiter fest, dass die ursprüngliche Wappengeschichte des Hauses Hohenlohe 
intensiv erforscht und dargestellt worden ist. nur die geschichte des Hohenloher fürstenwappens 
im 18. Jahrhundert sei weniger bekannt. im Zusammenhang mit den verschiedenen fürstenerhe-
bungen habe es sich in mehreren schritten herausgebildet, und zwar im Widerstreit zwischen den 
beiden hohenlohischen Linien, der noch dazu eine starke religiöse komponente hatte. diese ent-
wicklung wird ausführlich in systematik und symbolik beschrieben.

Michael Meyer macht in seinem aufschlussreichen Artikel über „die Wappen der gräflichen und 
fürstlichen Linie der von Bismarck“ gleich zu Beginn auf die merkwürdige tatsache aufmerksam, 
dass es zu diesen Wappen erstaunlich wenig Literatur gebe, die noch dazu über einhundert Jahre alt 
sei. Unter Heranziehung der inzwischen zugänglichen Aktenüberlieferung und korrespondenz gene-
riert der Autor neue erkenntnisse zu den bismarckschen Wappen. in seinem Abstract führt er aus, 
dass sein text einen unvoreingenommenen Blick auf die bismarckschen Wappen der gräflichen und 
fürstlichen Linien wage. Weiter heißt es: „Aufgrund der erstmaligen Auswertung einer umfänglichen 
archivalischen Überlieferung rund um die erstellung der Wappen können bisherige Wappenbe- 
schreibungen als falsch identifiziert und folglich korrigiert werden. Zudem bieten sie einen einblick 
in einen innerfamiliären kampf um Abgrenzung und deutungshoheit, der mit Hilfe der Wappen als 
identitätsstiftende rangzeichen und kommunikationsmittel ausgetragen wurde.“ (s. 314)

einen Beitrag zur gründungsgeschichte des Herold liefert eckart Henning unter dem titel 
„ Maximilian gritzner und die Anfänge der wissenschaftlichen Heraldik in deutschland“. es handelt 
sich um den text des festvortrages, den der Autor auf der Jubiläumsveranstaltung am 3. november 
2019 im senatssaal der Humboldt-Universität auf originelle Weise vorgetragen hat. er beginnt mit 
friedrich Warneke (1837–1894) als „Hauptbegründer“ des Herold und der tatsache, dass dieser 
1888 auf die Bildung eines fachvereins ausübender Heraldiker hingearbeitet hatte. Bei der grün- 
dung des „Vereins für siegel- und Wappenkunde zu Berlin“ am 3. november 1869 gab es einen 
„paten“, der dem Verein zu seinem wissenschaftlichen Anstrich verhalf: Maximilian gritzner (1843–
1902), Begründer der wissenschaftlichen Heraldik in deutschland. ihm widmet Henning seinen 
Vortrag und würdigt ausführlich dessen Leistungen als Heraldiker, Vexillologe und  phaleristiker, 
einschließlich der Wiedergabe einer Liste mit allen Auszeichnungen und einer für den heraldisch in-
teressierten hilfreichen gritzner-Bibliographie im Anhang. nach der Vorstellung der gritznerschen 
Vita lesen wir von den Anfängen der wissenschaftlichen Heraldik in deutschland samt der Heraus-
bildung einer einheitlichen terminologie und Blasonierungsmethode. neben der terminologischen 
relevanz der gritznerschen definitionen für die Allgemeine Heraldik habe dieser sich auch als Weg-
bereiter der kommunalheraldik erwiesen. Als 1887 zum ersten Male in preußen ein dorfwappen 
verliehen wurde, und zwar für das Amt steglitz, gritzners Heimatort, steuerte er dazu den entwurf 
bei. Weiter unten erfahren wir, dass gritzners Quellentreue und  mustergültige Methodik in seinem 
Werk „standeserhebungen und gnaden-Acte deutscher Landesfürsten während der letzten drei 
Jahrhunderte“ von 1881 „zur enttarnung einiger Hochstapler“ beitrug, „die sich selbst nobilitiert 
hatten“. (s. 331) Am schluss seines Aufsatzes konstatiert der Autor: „seine quellentreue einstellung 
führte sowohl in der Heraldik als auch in der genealogie eine Wende herbei, die dieses fach damals 
(wie heute!) dringend brauchte, wobei er stets rigoros nach seinem Motto verfuhr: ‚tradition ohne 
Beweis ist für uns nur ein Märchen.‘“ (s. 335) die Heraldik lebe bis heute davon, dass gritzner es 
seinerzeit geschafft habe, Wappenbild und Begriff zusammenzuführen.

„die Bundes-trauerstandarte als Beispiel deutscher staatssymbolik“ heißt der letzte Aufsatz im 
Themenblock. Michael Zander beschäftigt sich anlässlich des 70. Jahrestages des grundgesetzes im 
Jahre 2019 und des Herold-Jubiläums mit diesem exempel deutscher staatsymbolik. Am Beispiel 
der trauerfeierlichkeiten für den 2015 verstorbenen Bundespräsidenten richard von Weizsäcker 
(1920–2015) erläutert er die gliederung und den Ablauf des staatsaktes als trauerzeremonie. da-
bei werden die staatssymbole wie flagge und Wappen gezielt präsentiert. das reicht vom Bahrtuch 
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in gestalt der Bundesdienstflagge, das den sarg bedeckte, bis zum Bundesschild mit dem deutschen 
Wappen, das auf dieser sargdecke angebracht war. Am rednerpult im Berliner dom hing ein golde-
ner Adler in sechseckiger form. Bei der militärischen Abschiedszeremonie vor dem dom trug die 
ehrenformation des Wachbataillons eine schwarz-rot-goldene truppenfahne mit Bundeswappen. 
erstmals führte der sargwagen die neue „Bundes-trauerstandarte“, deren name und form vom 
Autor ausführlich erklärt wird. Auch auf die beiden symbole, den Adler und die schwarze farbe, 
geht er in ihrer Bedeutung als sinnbilder ein. schließlich wird festgestellt, dass der Bundesadler das 
wiederkehrende symbol der gesamten trauerzeremonie versinnbildlichte. Als fazit bemerkt Zan-
der, dass die Bundes-trauerstandarte ein neues Zeichen staatlicher kommunikation darstelle und 
dass die Autoflagge auf symbolische Weise die Bürger mit ihrem Land verbinde.

der dritte Themenblock „genealogie, Biographie, Hof- und residenzfoschung“ beginnt mit 
einem essay von georg scheibelreiter über „Betrachtungen zur entwicklung des genealogischen 
und heraldischen selbstverständnisses“ und setzt mit einem Aufsatz von Martin richau fort, der 
sich mit der „politischen Bedeutung der Ahnen in der römischen republik“ beschäftigt. Ausge-
hend von dem phänomen der auf der ganzen Welt verbreiteten Ahnenverehrung widmet er sich 
der ausgeprägten Ahnenkultur in der römischen republik von ca. 510 bis 27 v. Chr. und deren 
Bedeutung. die werde dadurch offenbar, dass die römer den Monat Mai laut Ovid nach den Vor-
fahren (maiores) benannt hätten. in drei kapiteln beschreibt der Autor perpetuierte Memoria an 
Ahnen, öffentliche formen der Beziehung Ahnen-enkel und die genealogische Memorialkultur als 
staatsgrundlage. im ergebnis seiner Arbeit, die die intensive durchdringung der römischen kultur 
und politik durch den Ahnenkult aufzeigt, formuliert richau, „dass die ausgeprägte Ahnenkultur 
der römer das aristokratische Herrschaftssystem über Jahrhunderte legitimierte und stabilisierte, 
dies allerdings nur vor dem Hintergrund eines von kurzzeitigen Ausnahmen abgesehenen perma-
nenten Aufstieges und dem Heranwachsen zur Weltmacht“. (s. 431)

Bernhart Jähnig beleuchtet nachfolgend die Beziehungen zwischen stadt und residenz Marien-
burg. nach einer Beschreibung der geographischen Lage und politischen funktion von stadt und 
Burg Marienburg widmet sich der Autor unter Heranziehung der weit gefächerten Literaturquellen 
den sozialen, wirtschaftlichen, rechtlichen, kirchlichen und politischen grundstrukturen vor allem 
des stadtraumes. Abschließend stellt er fest, „dass es an dem Ort, an dem später stadt und Burg 
Marienburg entstanden sind, […] offenbar keine unmittelbare Vorgängersiedlung gegeben hat, 
sondern dass eine dauerhafte Besiedlung erst im Zusammenhang mit dem Bau einer Burg für kom-
tur und konvent begonnen wurde“. (s. 451) dass die stadt Marienburg ein Ort der preußischen 
städte- und ständetage wurde, habe sie allein der nachbarschaft zum Hof des Hochmeisters vom 
deutschen Orden zu verdanken. sie sei ein besonderer fall einer herrschaftlichen Burgstadt resp. 
„stadt bei einer residenz“. (s. 452)

Werner paravicini fragt in seinem Beitrag, ob sir John of Cornwall „nur ein turnierchampion“ 
gewesen sei. solche fahrenden ritter zogen im 15. Jahrhundert durch die Lande und forderten 
fremde standesgenossen dazu auf, mit ihnen zu kämpfen. der Autor zählt einige von ihnen auf 
und stellt dann den gut überlieferten Briefwechsel zwischen dem ritter John of Cornwall und dem 
truchsessen von Hennegau zwischen 1407 und 1409 in regesten vor. in diesem schriftverkehr 
geht es um verabredete Zweikämpfe mit scharfen Waffen, von denen auch wirklich einige statt-
fanden. die frage, wer von den drei in den Quellen genannten verschiedenen Cornwalls dieser 
turnierchampion gewesen sei, sucht paravicini anhand von Wappen, titel, siegel und namen zu 
beantworten und fügt zur besseren Übersicht eine sehr hilfreiche stammtafel bei.

im nächsten Artikel von gisela Wilbertz geht es um „Martin Coblentz (1662–1713) – scharf-
richter und Hofmedicus in Berlin“. Coblentz wurde in jungen Jahren gemäß seiner familientradi-
tion in nauen und Belzig scharfrichter, bis er 1690 dieses Amt mit erst 27 Jahren in Berlin antrat. 
Zwölf Jahre später änderte sich sein Leben grundlegend, denn könig friedrich i. berief ihn als Me-
dicus an seinen Hof. die Autorin weist nach, dass die bisherige Literatur viele fehler über details 
von Coblentz’ Vita enthält. Unter Heranziehung primärer Quellen beschreibt sie präzise Herkunft 
und Verwandtschaft sowie den beruflichen Werdegang und korrigiert die vielen Ungenauigkeiten 
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und falschbehauptungen in der älteren Literatur. im letzten teil ihres Aufsatzes stellt sie die aus 
den Quellen ermittelten geschwister und Verwandten von Martin Coblentz vor, einschließlich 
deren nachfahren, von denen es einige auch in Wriezen und im Oderbruch gab. Mit dem 1703 in 
Zechin im Oderbruch geborenen Martin Coblentz (d.J.) endete 1748 nach etwa 120 Jahren die 
Linie der scharfrichter dieses familiennamens. Jener Martin Coblentz enthauptete als scharfrichter 
von seelow am 6. november 1730 in küstrin den Leutnant Hans Hermann von katte, freund des 
kronprinzen friedrich. etwa 1740 übernahm er von seinem Vater die scharfrichterstelle in Zechin, 
nachdem er sich vergeblich um selbige in Berlin beworben hatte. 1748 verkaufte er Zechin und 
ließ sich in Wriezen als Bürger und Braueigner nieder. All diese erörterungen zeigten, „dass man 
in den scharfrichterberuf problemlos einsteigen und, sofern man es denn wollte, ihn auch wieder 
verlassen konnte“. (s. 569)

Über „stammbücher als informationsquelle für Belangloses?“ schreibt gerhard seibold am Bei-
spiel des Albums von gottfried von Amman (1767–1787). in gestalt von Widmungen wollte 
der eigner des stammbuches freunde und familienangehörige um sich versammeln und sie da-
mit in erinnerung behalten. Anhand einer stammtafel zeigt der Autor auf, welche personen als 
inskribenten sich in gottfried von Ammans „Album amicorum“ verewigt haben. dem Beitrag 
sind sehr schöne Abbildungen des einbandes und der kunstvoll verzierten eröffnungsseiten des 
stammbuches beigegeben. Auch zur provenienzfrage nimmt seibold stellung und zeigt den Weg 
des Albums über mehrere stationen seit dem tod von Ammans im Jahre 1828 auf, bis es 2017 in 
Wien erneut versteigert worden und damit in privatbesitz verblieben ist.

peter Bahl stellt „Herkunft und familiäres Umfeld des porträtmalers ernst rietzschel (1824–
1860) aus geißmannsdorf bei Bischofswerda“ vor. der am bayerischen königshof tätige sachse 
wurde nur 35 Jahre alt und ist heute fast vergessen. die faktenreiche Abhandlung besticht durch 
die aufwendig recherchierten genealogischen Angaben und deren hilfreiche interpretation. die 
Abbildungen und Ahnentafeln erhöhen die Anschaulichkeit der umfangreichen und detaillierten 
textfassung mit ihrer sinnvollen gliederung. 2017 erschien in Bischofswerda eine Broschüre über 
Leben und Werk des Malers, an der auch Bahl beteiligt war, indem er die hier vorgestellten genea-
logischen spezifika beisteuerte. Am schluss seines Beitrages formuliert er etwas Allgemeingültiges 
zur Quellensicherung, indem er hofft, „dass jene nachfahren der verschiedenen Maler-geschwister, 
die Zeichnungen oder nachlassteile und andere familiengeschichtlich bedeutsame dokumente und 
fotos besitzen, immer für deren schutz und Weitergabe die nötige sorge tragen können, und dass 
institutionen, die sachlich in der Verantwortung sind – Archive, Museen, Bibliotheken,  geschichts- 
und Heimatvereine – ihre kapazitäten nutzen, um bei der langfristigen, dauerhaften Bewahrung 
durch digitalisierung, depositalverträge oder den druck unterstützend tätig werden“. (s. 647)

Über „Zwei adlige spitzbuben als tresorknacker in der Berliner Jungfernheide“ schreibt felici-
tas spring. gemeint sind die Brüder Carl und ferdinand von Hausen, deren kriminelles Wirken 
schließlich im königlich preußischen Heroldsamt zur Aberkennung des Adelsprädikats führte. sie 
hatten am 9. Juli 1858 einem rentier in der Linienstraße einen tresor voller Wertsachen und geld 
sowie silber- und schmucksachen gestohlen und wurden dafür strafrechtlich belangt und bestraft. 
die Autorin berichtet über die Herkunft der adligen familie von Hausen aus gelnhofen in Thürin-
gen und deren Vorfahren, die vielleicht aus gleisdorf bei graz in österreich kommen. ein umfang-
reicher Anhang enthält in der Abteilung i die stammfolge von Hausen und gleichensdorff (Hauser 
von gleisdorf ) über acht generationen. in der Abteilung ii wird die Ahnenliste des delinquenten 
Carl von Hausen (1821–1888) bis zur zehnten Ahnengeneration im 16. Jahrhundert vorgestellt.

im Vorfeld seines Beitrages hatte sich guido dankwarth zur Aufgabe gestellt, bisher unbekannte 
informationen zur person und familie des achten Vorsitzenden des Vereins Herold, generalleutnant 
Julius von ising (1832–1898), zusammenzutragen. das ergebnis versetze ihn nun in die Lage, die 
person unter den Aspekten der genealogie, der Heraldik und der phaleristik vorzustellen. so kom-
men nach der genealogischen stammfolge, die 1761 beginnt, die erörterungen zum Wappen des 
1896 in den erblichen Adelsstand erhobenen kommandanten des Zeughauses und anschließend 
die Beschreibung der auf einem nebenstehenden foto zu sehenden Orden und ehrenzeichen.
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den Jubiläumsband beschließt Hermann Metzke mit seinen „Überlegungen zur Zukunft der 
genealogie“. in einer Bestandsaufnahme konstatiert der Autor, dass die zunehmende Zuwanderung 
von Menschen aus anderen kulturkreisen und deren integration die genealogie in deutschland ver-
ändern werde. dazu trage auch der anhaltende Wandel der familie als Basisstruktur der gesellschaft 
bei, „der einerseits gekennzeichnet ist durch Veränderungen der rechtslage (namensrecht, ‚ehe 
für alle‘, ‚drittes geschlecht‘), andererseits durch verändertes Heiratsverhalten vieler paare und die 
hohe Zahl alleinerziehender elternteile“. (s. 737) für die Zukunft der genealogie sieht Metzke drei 
problemkreise: 1. Wo behält die herkömmliche genealogie noch ihre funktion? 2. Wie kann eine 
familiengeschichte unter den Bedingungen einer veränderten familie aussehen? 3. Wie kann die 
grundsätzliche positionierung der genealogie in Zeiten eines restriktiven datenschutzes aussehen?

den Jubiläumsband rundet ein personenregister ab, das seine Benutzbarkeit angesichts der 
24 Beiträge aus allen hilfswissenschaftlichen Arbeitsfeldern, die in ihm enthalten sind, wesentlich 
erleichtert.                   Reinhard Schmook

halb europa in brandenburg. der dreißigjährige krieg und seine folgen, hrsg. von Matthias 
Asche, Marco kollenberg und Antje Zeiger. Berlin: Lukas Verlag 2020. 244 s., 60 teils farb. Abb.

der vierhundertste Jahrestag des prager fenstersturzes und damit des Beginns des dreißigjährigen 
krieges brachte eine flut von neuveröffentlichungen auf dem Buchmarkt hervor. doch obwohl die 
Vielzahl neuer gesamtdarstellungen nochmals betonte, wie schwer der krieg mit seinen Begleiter-
scheinungen auf dem reich gelastet hatte, nahm sich das landesgeschichtliche interesse an diesem 
ereignis überschaubar aus. Zwar griffen viele Museen das Thema in sonderausstellungen auf, neuere 
forschungsergebnisse blieben dagegen rar. eine erfreuliche Ausnahme bildet der vorliegende Band, 
der das ergebnis einer tagung darstellt, die passenderweise im Museum des dreißigjährigen krieges 
in Wittstock abgehalten wurde.

das Buch ist in drei Abschnitte gegliedert: geschichtsschreibung und historischer rahmen, europa 
in Brandenburg sowie Alltag und kriegserfahrung in brandenburgischen Landschaften und städten. 
frank göse liefert einen einblick in den dreißigjährigen krieg in der brandenburgischen geschichts- 
schreibung. pointiert fasst er nicht nur die wichtigsten ereignisse des konflikts aus landesgeschichtlicher 
perspektive zusammen, sondern schildert auch, wie diese von der forschung rezipiert worden sind. 
in ähnlicher Weise bemüht sich Matthias Asche, der initiator der tagung und des Bandes, den von 
der nachwelt und der Wissenschaft geschmähten kurfürsten georg Wilhelm in ein etwas positiveres 
Licht zu rücken. peter-Michael Hahn schildert, wie die brandenburgischen stände versuchten, die 
kriegslasten zu stemmen, und skizziert ein in sich gespaltenes Land, in dem der innere Zusammen-
halt von ständen und städten angesichts steigender kriegsbedingter Ausgaben zu zerbrechen drohte.

die zweite sektion möchte dem titel des Bandes „Halb europa in Brandenburg“ gerecht werden 
und stellt verschiedene Heere, die in Brandenburg unterwegs waren, vor. Andreas kappelmeyer 
präsentiert die schwedischen Obristen als sehr eigenständig agierende kriegsunternehmer. Michael 
Weise schildert die Aktivitäten kaiserlicher kroaten auf dem brandenburgischen kriegsschauplatz, 
während sich Clemens Weißflog mit schottischen söldnern beschäftigt. schotten und kroaten gehören 
zu den von der forschung viel beachteten exoten unter den söldnern des dreißigjährigen krieges. 
die Beiträge sind in sich gelungen, auch wenn die Quellenbasis bei Weißflog mit dem edierten ta-
gebuch robert Monros etwas schmal ist. die sektion hätte noch etwas an tiefe gewinnen können, 
wenn es gelungen wäre, einen referenten zu finden, der sich mit einer noch stärker vertretenen, 
aber von der forschung kaum in den Blick genommenen söldnergruppe auseinandergesetzt hätte. 
Zwanzig prozent der im Wittstocker Massengrab gefundenen söldner stammten nämlich aus italien.

der aus landesgeschichtlicher perspektive spannendste Abschnitt folgt mit der letzten sektion, 
in dem mehrere Beiträge mit lokalgeschichtlichem Blickwinkel vereint werden, die zum teil auf der 
umfangreichen Auswertung städtischer Archive beruhen und damit auf Quellen zurückgreifen, die 
die großen gesamtdarstellungen verständlicherweise nicht nutzen konnten, aber für unser Bild des 
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konflikts wichtige Bausteine aus der Mikroperspektive liefern. einleitend versucht Marco kollen-
berg einen differenzierten Überblick über den einsatz und die rezeption von gewalt zu geben. er 
macht deutlich, dass es in der zeitgenössischen Wahrnehmung einen klaren Unterschied zwischen 
potestas als legitimierter und violentia als nicht legitimierter gewalt gab. Viele konflikte zwischen 
Militär und Zivilbevölkerung, etwa in einquartierungs- oder Versorgungsfragen, entstanden jedoch 
daraus, dass beide seiten unterschiedliche Auffassungen vertraten, welche form von gewalt hier 
zur Anwendung kam. Lutz Libert, steffen krestin und Heinrich kaak wenden sich anschließend 
dem krieg in der Uckermark, in Cottbus sowie in neuruppin und prenzlau zu. Liberts Aufsatz ist 
etwas knapp ausgefallen und macht auch einen unfertigen eindruck. dagegen liefern krestin und 
kaak tiefschürfende, quellengesättigte Beiträge, die einen echten gewinn für den Band darstellen. 
kaak beschränkt seinen Blick dabei nicht allein auf den dreißigjährigen krieg, sondern nimmt auch 
die Wiederaufbaumaßnahmen in prenzlau und neuruppin bis zum ende des Jahrhunderts in den 
Blick. im Anschluss beschäftigt sich Antje reichel mit elbüberquerungen verschiedener Heere im 
dreißigjährigen krieg. den Abschluss der sektion bildet ein Aufsatz der Wittstocker Museumsleiterin 
Antje Zeiger über das Museum des dreißigjährigen krieges, der an jener stelle etwas deplatziert 
wirkt und sich wohl etwas besser in eine eigene sektion zur erinnerungskultur eingefügt hätte. er 
gibt neben einer kurzen historischen einführung lediglich einen Überblick über die entstehungs-
geschichte des Museums, was in einem Ausstellungskatalog vielleicht sinnvoll gewesen wäre, aber 
nicht so recht in den vorliegenden Band passt. eine Zeitleiste, die wohl vor allem einem breiteren 
publikum wichtige stationen des dreißigjährigen krieges allgemein und speziell in Brandenburg 
vorstellt, rundet das Buch ab.

Alles in allem stellt der Band trotz einiger weniger schwächerer Beiträge eine wirkliche Bereiche-
rung für die brandenburgische Landesgeschichte dar. insbesondere die lokalhistorischen Aufsätze zei-
gen eindrucksvoll, dass die so oft geschmähte Ortsgeschichtsforschung uns noch viele interessante und 
aufschlussreiche geschichten des dreißigjährigen krieges erzählen kann.      Alexander Querengässer

Vera henze-Mengelkamp: die Marienkirche auf dem harlungerberg in brandenburg an der 
havel. Zur Baumotivation, gestaltung und nutzung eines zerstörten Hauptwerks brandenburgischer 
Architektur. dresden: sandstein Verlag 2020. 104 s., zahlr. Abb. (= Arbeitshefte des Brandenbur-
gischen Landesmuseums für denkmalpflege und Archäologisches Landesmuseum 59).

es ist sehr ungewöhnlich, dass eine Monographie über ein Bauwerk erscheint, das seit fast drei-
hundert Jahren restlos verschwunden ist. Man kennt die Marienkirche auf dem Harlungerberg in 
Brandenburg nur aus historischen Quellen, einer Handvoll Abbildungen, drei Modellen, ein paar 
Ausstattungsgegenständen und wenigen spolien. die im Boden verbliebenen reste der kirche, die 
immerhin eine archäologische nachsuche ermöglicht hätten, fielen Anfang der 1960er Jahre undoku-
mentiert dem neubau eines Wasserspeichers zum Opfer. tatsächlich hat die Marienkirche bis heute 
einen festen platz im Bewusstsein der Brandenburger (natürlich vor allem der stadt-Brandenburger) 
öffentlichkeit, die den Verlust betrauert und phantomschmerz spürt.

Vera Henze-Mengelkamp hat sich mit diesem lokalen Weltwunder im rahmen ihrer Masterarbeit 
im fach geschichts- und kulturwissenschaften an der fU Berlin auseinandergesetzt, die nun als 
Arbeitsheft des Brandenburgischen Landesamtes erschienen ist. sie steht damit in einer reihe ge-
diegener, wissenschaftlich fundierter denkmalmonographien aus dem Bundesland Brandenburg.

sehr vollständig, gleichzeitig erfreulich kompakt umreißt die Autorin den forschungsstand zur 
Marienkirche und verdeutlicht, dass sich verschiedene Autoren seit dem Abbruch immer wieder mit 
dem legendären gebäude befasst haben. dabei hat sie auch entlegene und schwer greifbare Werke 
berücksichtigt. im folgenden wird der geschichtliche Hintergrund zur errichtung der Marienkirche 
entfaltet, die einrichtung des Brandenburger Bistums 948 oder 965, das exil des Brandenburger 
Bischofs und seine rückkehr auf die Burginsel 1161/65. die rolle der prämonstratenser wird 
beleuchtet, die um 1148 aus Leitzkau kamen und 1161 als domkapitel eingesetzt wurden. es sei 
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wahrscheinlich, dass der Markgraf an der errichtung der ersten Marienkirche zwischen 1150 und 
1166 anstelle eines slawischen Heiligtums beteiligt gewesen sei. Zu Beginn des 13. Jahrhunderts 
habe sich das Verhältnis von Bischof und domkapitel zum Markgrafen jedoch verschlechtert. 
eine maßgebliche Unterstützung des Markgrafen beim neubau der Marienkirche sei daher nicht 
anzunehmen. in der päpstlichen Ablassurkunde von 1222 wird das domkapitel ausdrücklich als 
Bauherr der Marienkirche genannt, der neubau hatte zu diesem Zeitpunkt bereits begonnen. da 
Bischof gernand nach seiner einsetzung 1222 Brandenburg erst 1224 erreichte, kann er – wenn 
überhaupt – nur auf den schon entstehenden Bau einfluss genommen haben.

die Baubeschreibung des vollständig untergegangenen Bauwerks beginnt mit einer kritischen 
darstellung der Überlieferung. Henze-Mengelkamp hat dazu alle bekannten Quellen gesammelt, 
vorgestellt und eingehend bewertet. Wichtigstes Zeugnis ist dabei das Aufmaß in grundriss, Ansicht 
und schnitten, die A. de Vignolles kurz vor dem Abbruch 1722/23 aufgenommen hat. sie sind eine 
der frühesten und bedeutendsten Bauaufnahmen mit denkmalpflegerischer intention und waren für 
eine publikation vorgesehen. Ältere Ansichten der kirche auf mehreren stichen und Zeichnungen 
haben dagegen oft nur begrenzten erkenntniswert. Mehr details überliefern die stadtansichten des 
stadtschreibers garcaeus von 1582 und des trebaw-epitaphs von 1586 in der gotthardtkirche. 
drei Modelle, eines davon wahrscheinlich noch aus der Zeit des Abbruchs, befinden sich im stadt- 
und im dommuseum. paul eichholz hat in seinem denkmalinventar profile einiger dutzend 
formsteine abgebildet, die inzwischen größtenteils verschollen sind. im Band zur mittelalterlichen 
preußischen Backsteinarchitektur 1862 widmete friedrich Adler der Marienkirche mehrere seiten 
und veröffentlichte rekonstruierende Ansichten und schnitte, die vielleicht als projekt für einen 
Wiederaufbau gedacht waren.

die Beschreibung geht zunächst der – nie zuvor gestellten – frage nach, ob der Zentralbau 
tatsächlich ein Backsteinbau gewesen sei, und bejaht diese. es folgt eine sehr eingehende und präzise 
Beschreibung des Bauwerks einschließlich der absoluten Maße, der Außengliederungen und der 
durchfensterung. Anhand der Quellen und der räumlichen disposition erschließt Henze-Mengel-
kamp eine reihe von Altarstandorten in der kirche. die Zentralbauform sei nicht ideal geeignet 
gewesen, um hier ein größeres gestühl für stiftsherren unterzubringen, eine gewisse separierung des 
Chorraumes vom Laienraum sei aber anzunehmen. der von einigen Autoren geäußerten Vermutung, 
an stelle des späteren Anbaus habe es ursprünglich einen Westchor gegeben, tritt die Autorin mit 
überzeugenden Argumenten entgegen.

die stilistische einordnung beschäftigt sich zunächst mit der frage nach dem Zentralbau und 
seinen Vorbildern, wobei der Bogen der diskutierten Beispiele von der frühchristlichen Zeit bis ins 
13. Jahrhundert und vom nahen Osten über italien, frankreich und deutschland gespannt wird. 
erstmals wird für die Marienkirche wegen ihrer dezidierten Zweigeschossigkeit der Vergleich mit 
doppelkapellen gezogen, die, ausgehend von der pfalzkapelle karls des großen in Aachen, vor allem 
im 12. Jahrhundert als Burg- und pfalzkapellen verbreitet waren. gemeinsam mit der kirche auf 
dem Harlungerberg seien letztendlich bei allen kirchen aber die betont repräsentative gestalt und 
die herausragende Bauherrschaft.

das Motiv des kranzes der Ostapsiden wird mit frühgotischen Umgangschören und -kapellen 
verglichen, wobei vor allem der ab 1209 errichtete Umgangschor des Magdeburger domes mit 
seinen polygonalen kapellen als Vorbild gedient haben dürfte. die ungewöhnliche konstellation 
der viertürmigen kirche wird in den kontext von kalundsborg und des Bamberger domes gestellt. 
die parallelisierung zu dekorationsformen aus der Backsteinbaukunst des späten 12. und frühen 
13. Jahrhunderts – etwa Lehnin, Chorin, Jerichow – zeigt, dass die Marienkirche doch ein Werk ihrer 
Zeit und ihres lokalen Umfeldes ist. Als Vorbild (oder parallele) für die innere gliederung und die 
systematik der vom Boden an vorbereiteten gewölbe zieht Henze-Mengelkamp den frühgotischen 
Umbau der Liebfrauenkirche in Magdeburg heran. das ist unmittelbar überzeugend und erlaubt 
eine plastische Vorstellung vom innenraum der Marienkirche.

ein ganz neues kapitel schlägt die Autorin in der Betrachtung der nutzung und der nutzer auf 
und vermittelt das Bild sehr intensiver geistlicher Aktivitäten in der Marienkirche im 14. Jahrhun-



273

Buchbesprechungen

dert. sie diskutiert verschiedene Quellen, die außerordentlich detaillierte regelungen zur nutzung 
der Marienkirche und zu rechten und pflichten überliefern. Zu gewissen festtagen verbrachte das 
domkapitel mitunter mehrere tage auf dem Marienberg, auf dem es also Baulichkeiten zur Über-
nachtung und Versorgung gegeben haben muss. eine Ordnung regelte, an welchen feiertagen andere 
Orden – franziskaner, dominikaner und Augustiner – den kirchlichen dienst an der Marienkirche 
zu versehen hatten, wobei die höchsten feiertage und die einträglichsten Zeiten im september dem 
domkapitel vorbehalten blieben. detaillierte festlegungen in Bezug auf predigt- und Läutzeiten 
sollten Überschneidungen und konflikte mit den pfarrkirchen an fest- und sonntagen vermeiden. 
Anscheinend wurde die Marienkirche im 14. Jahrhundert ganzjährig von einem pfarrer und kaplan 
betreut und war regelmäßig Ort von gottesdiensten. Zwar hielten sich offenbar dauerhaft inklusen 
des dritten Ordens der franziskaner auf dem Berg, es gab aber kein dort ansässiges kloster.

sehr grundsätzlich setzt sich Henze-Mengelkamp mit der frage auseinander, ob die Marienkirche 
eine Wallfahrtskirche gewesen sei. Zunächst erörtert sie das komplexe phänomen und die Begriff-
lichkeiten von pilgerfahrt, Wallfahrt und nahwallfahrt, kirchfahrt oder kreuzgang. nachdem es 
immer pilgerfahrten zu heiligen stätten und gräbern gegeben habe, setzten seit dem 12. Jahrhundert 
Wall- oder pilgerfahrten zu wundertätigen gnadenobjekten ein, die vom glauben an Wunder oder 
kräfte motiviert waren, aber auch durch Ablässe gefördert werden konnten. in der Mark Branden-
burg florierte eine reihe von Marienwallfahrtsorten; später werden vor allem fahrten zu stätten 
wundertätiger Hostien populär. Ursprung und gestalt vieler Wallfahrtsstätten seien unklar, zumal 
ein großer teil der kirchen später abgebrochen worden sei. Vor diesem Hintergrund hält es Henze-
Mengelkamp für wenig wahrscheinlich, dass die Marienkirche auf dem Harlungerberg schon im 
12. Jahrhundert Ziel von Wallfahrten gewesen sei, und es sei auch fraglich, ob dies zu Beginn des 
13. Jahrhunderts der fall war. für das 14. Jahrhundert gibt es immerhin einige Quellen, die vom 
Vorhandensein eines gnadenbildes und vom Zustrom von gläubigen berichten. die Opfergaben 
müssen für das domstift eine bedeutende einnahmequelle gewesen sein, da es in der konkurrenz 
zu anderen Wallfahrtsorten mehrfach intervenierte.

die „Wallfahrtskirche“ als Architekturtyp habe es im 12. und 13. Jahrhundert nicht gegeben, 
auch später ließen sich kaum übereinstimmende Merkmale definieren. kirchen, die wegen ihrer 
gnadenobjekte von einer Vielzahl von gläubigen besucht wurden, zeigten in der regel einen erhöhten 
architektonischen Aufwand und individuelle bauliche eigenheiten, die es erlaubten, Besucherströme 
zu empfangen und zu lenken. so besaß die Wilsnacker kirche – wie die Marienkirche auch – große 
portale in den Querschifffassaden. emporen scheinen bei der erschließung aber eine geringere rolle 
gespielt zu haben. Vielmehr waren die Weisungen der Heiltümer flexibel und konnten im freien 
oder an verschiedenen Orten in der kirche gezeigt werden.

Zur Baumotivation und nutzung stellt Henze-Mengelkamp in frage, ob der neubau der 
Marienkirche, die nachweislich weder pfarr- noch stiftskirche gewesen ist, tatsächlich als Wallfahrts-
kirche errichtet worden sei. sie widerspricht damit einer oft geäußerten Annahme – auch des re-
zensenten. Vielmehr zieht sie in Betracht, dass st. Marien auf dem Harlungerberg im rahmen einer 
kirchenfamilie, die dem domstift unterstand, in die reihe von stationskirchen zu stellen wäre. 
sie wäre dann regelmäßige station von Umgängen und prozessionen des Brandenburger klerus in 
der kathedralstadt Brandenburg gewesen. Als parallele nennt sie die fast gleichzeitig entstandene 
Liebfrauenkirche in trier (ebenfalls eine Marienkirche und ein Zentralbau) mit der rekonstruktion 
liturgischer praktiken durch Clemens kosch.

dass es zumindest im 14. und 15. Jahrhundert eine rege Wallfahrt zur Marienkirche gegeben hat, 
ist aber kaum zu bestreiten. Bereits in der Ablassurkunde von 1222 ist ja im Zusammenhang mit dem 
neubau recht eindeutig von Wundern die rede, die die gottesmutter gewirkt habe. der Bau des 
13. Jahrhundert scheint auch nicht dazu angelegt, eine große Zahl von gläubigen im gottesdienst 
aufzunehmen. Wie kaum ein anderes kirchengebäude seiner Zeit ist er aber mit seinen geräumigen 
seitlichen Vorhallen, zahlreichen treppen und umlaufenden emporen wie dafür geschaffen, große 
Menschenmassen im rundlauf zu kanalisieren und begegnungsfrei durchzuschleusen, und zwar of-
fenbar unter einbeziehung des Obergeschosses. Warum leisteten sich die domherren einen derart 
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aufwendigen und weit entfernten Bau, zumal die eigene kathedralkirche zu diesem Zeitpunkt den 
Anblick düsterer romanik bot? Vermutlich doch nicht, um bei gelegentlichen prozessionen den be-
sonderen glanz der Marienkirche zu erleben. eine befriedigende und auch naheliegende erklärung 
wäre eben doch, dass auf dem Harlungerberg zu Beginn des 13. Jahrhunderts bereits eine eingeführ-
te und einträgliche pilger- oder Wallfahrt bestand, die einen neubau finanzieren und durch seine 
pracht noch mehr Besucher anziehen konnte – eine kluge investition! tatsächlich wird sich über die 
Motivation der Bauherren wohl nie eine abschließende Antwort finden lassen.

ein wenig bedauerlich ist, dass die Autorin fast gar nicht auf die im 15. Jahrhundert im Westen 
angebaute kapelle des schwanenritterordens eingeht. der in absichtlich retrospektiven formen er-
richtete Zentralbau fügte der Marienkirche eine faszinierende weitere facette hinzu und inszenierte 
sie als traditionsort der neuen Landesherrschaft der Hohenzollern und als sitz eines neu gegründeten 
staatstragenden ritterordens.

Auch wenn man vielleicht nicht in allen punkten ihrer einschätzung folgen möchte, so hat Vera 
Henze-Mengelkamp mit ihrem kompakten, gut ausgestatteten Buch die bislang umfassendste Ab-
handlung zur Brandenburger Marienkirche vorgelegt. es werden alle bekannten Quellen und der 
lückenlose forschungsstand aufgeführt und kritisch hinterfragt. fragen der rekonstruktion, der 
Baugeschichte, der kunsthistorischen einordnung, der Liturgie, schließlich der Zweckbestimmung 
der kirche werden auf hohem wissenschaftlichem niveau dargestellt und diskutiert.

Joachim Müller

die immediatzeitungsberichte der Potsdamer regierungspräsidenten 1867–1914. eine kommen-
tierte edition in 4 Bänden, hrsg. von Albrecht Hoppe, klaus neitmann und rudolf stöber, bearb. 
von Albrecht Hoppe. Bremen: edition lumiere 2020. 3566 s. (= presse und geschichte 117–120; 
einzelveröffentlichung des Brandenburgischen Landeshauptarchivs 21; Veröffentlichungen des 
Landesverbandes Brandenburg des Verbandes deutscher Archivarinnen und Archivare e.V. 5).

Mit dem 1947 besatzungsrechtlich verordneten ende preußens war auch das Urteil über das von 
preußischen Archiven jahrzehntelang betriebene editionsunternehmen Acta Borussica gefällt worden. 
das vielbändige, seit 1882 vorangetriebene Vorhaben fand nach 65 Jahren sein ende, und die 1970 
und 1982 unter der alten firma publizierten Halbbände 16.1 und 16.2 als teil der reihe A sind 
nur deshalb im druck erschienen, weil deren druckfahnen schon aus der Zeit vor 1947 vorlagen. 
die fortsetzung unter dem titel „Veröffentlichungen aus den Archiven preußischer kulturbesitz“ 
(1967–2014) und unter diesem titel mit dem Zusatz „Quellen“ (ab 2015) hat inzwischen auch 
schon 73 titel hervorgebracht und lässt damit den achtbaren Versuch der Berlin-Brandenburgischen 
Akademie der Wissenschaften, mit der 12-bändigen Quellenedition „protokolle des preußischen 
staatsministeriums 1817–1934/38“ (1999–2004) eine neue folge der Acta Borussica aufzumachen, 
im Lichte eines letzten Aufbäumens der geachteten traditionsmarke erscheinen. für die staatsarchive 
jener Bundesländer, die ganz oder vornehmlich auf einstmals preußischem territorium gelegen sind, 
könnte aus der sicht des Historikers unter diesen Voraussetzungen somit eine gewisse moralische 
Verpflichtung anfallen, die editorische Arbeit an ihren Beständen zum preußischen Verwaltungsge-
schehen in ihren Verantwortungsbereich nicht außen vor zu lassen, sondern in Anknüpfung an die 
Acta Borussica auf sicht weiterzuführen.

einen Leuchtturm für die Bereicherung der Historiografie durch publizierung von Archivalien 
zum einblick in das funktionieren des untergegangenen staates preußen hat nun das Brandenbur-
gische Landeshauptarchiv in seiner reihe Einzelveröffentlichungen gesetzt: mit der edierung der 
quartalsweise an den Monarchen zu liefernden „Zeitungsberichte“ des regierungspräsidenten 
im regierungsbezirk potsdam über den aktuellen Zustand und die neuesten entwicklungen in 
dessen Verwaltungsgebiet im Zeitraum vom Beginn des letzten drittels des 19. Jahrhunderts bis 
zum Vorabend des ersten Weltkriegs. da der regierungsbezirk potsdam in weiten teilen identisch 
ist mit dem Areal des heutigen Bundeslandes Brandenburg, liegt somit ein kompendium vor, in 
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dem sich wie unter einem Brennglas alle Aspekte der stürmischen Modernisierung vorfinden, die 
im Zuge der industriellen revolution in deutschland seit der Mitte des 19. Jahrhunderts platz 
griffen: Ausweitung der industriellen kluster, Ausbau der infrastruktur, stringente Aufsicht über 
medizinische defekte, Umbruch in der Landwirtschaft mit Landflucht und Arbeitskräftemangel, 
deutliche Urbanisierung, teilnahmen an entscheidungsfindungen in ihrem Umfeld. Als vorteilhafter 
nebeneffekt dokumentieren die Berichte eine sonst neben dem eisenbahnbau eher vernachläs-
sigte entwicklung, die untrennbar mit der Modernisierung der infrastruktur verbunden ist: den 
Ausbau des überkommenen Wegenetzes – das im normalfall nur aus ausgefahrenen Wagenspuren 
bestand – zu einem Straßennetz, in dem die alte Verkehrsspur im regelfall fortan als „sommerweg“ 
nebenher lief.

der titel der publikation dürfte bei den heutigen Benutzern raum für eklatantes Missverstehen 
lassen: die Zeitungsberichte haben nichts mit einem pressespiegel gemein, sondern sie beziehen sich 
auf den ursprünglichen, bis zur Aufklärung geläufigen Begriff für eine neu eingetroffene nachricht – 
und zum Zwecke der Unterrichtung über den neuesten stand der dinge verlangte die Zentrale der 
preußischen staatsverwaltung seit dem soldatenkönig regelmäßig solche „pressanten“ nachrichten 
aus den provinzen. Mit der neustrukturierung der staatsverwaltung nach 1815 wurde diese Art der 
Berichterstattung auf die ebene der regierungsbezirke verlagert und seit 1817 dann auch zuneh-
mend formalisiert. Bis 1867 hatten sich die rubriken Landeskultur, fiskalische Bauten, öffentliche 
stimmung und Militärverhältnisse als Basisbestandteile der Berichte herauskristallisiert, und es ist 
höchst lehrreich, an den nun vorliegenden zu verfolgen, wie die immer komplizierter werdenden 
gesellschaftlichen Verhältnisse und das stete Bemühen, mit den Anforderungen schritt zu halten, 
zu einer Vermehrung der rubriken führten. Über die Jahre rücken die dossiers gesundheit (von 
Mensch wie tier), forstwesen, Bergbau, Handel und gewerbe, Unglücksfälle und Verbrechen in 
die Agenda ein und werden dann gelegentlich noch speziell unterteilt (z.B. wurde aus „öffentliche 
Bauten“ die dreiteilung in Hoch-, tief- und Wasserbau). Allerdings ging das interesse der höchsten 
staatsbehörden – und des Monarchen – nicht so weit, sich unter der rubrik „öffentliche stim-
mung“ belehren zu lassen, was an konkreten defiziten offenkundig geworden war und eventuell gar 
Vorschläge zur Abhilfe provoziert hatte. kam dies – selten genug – vor, wurde sofort belehrend reagiert 
und allenfalls ein Verweis auf den vorgegebenen dienstweg über Oberpräsident und fachminister 
ins spiel gebracht! dass die Berichte über öffentliche stimmung nicht als auch nur annähernde 
Widerspiegelung der tatsächlichen Verhältnisse zu nehmen sind, ist jedem Leser klar, der – in welchen 
strukturellen Verhältnissen auch immer – jemals in die Lage kam, ähnlich gelagerten Wünschen 
willfahren zu müssen. solche Berichte werden schon im konzept auf die erfüllung von erwartungs-
haltungen hin formuliert. dennoch kommt die stereotype einordnung folkloristischer events in 
die kategorie „treuebekenntnisse zum Herrscherhaus“ in ihrer permanenten Wiederholung schon 
recht dreist daher. An dreistigkeit schwer zu überbieten ist allerdings der Umgang der potsdamer 
Behörde mit der berühmt-berüchtigten „köpenickiade“ im Bericht über das iV. Quartal 1906. 
dort taucht der Überfall auf das köpenicker rathaus mit keinem einzigen Wort auf. dabei verfügte 
doch der potsdamer regierungspräsident von der schulenburg mit dem Bericht des von ihm zur 
Vor-Ort-recherche nach köpenick entsandten regierungsrats schuhmann über die detailliertesten 
kenntnisse zu den dortigen Abläufen am nachmittag des 16. Oktober 1906.113

Als roter faden zieht sich über die Jahrzehnte die klage über die „Leutenot“ in der Landwirtschaft 
hin: die nackte Widerspiegelung des trends, dass mit dem fortschreiten der industrialisierung das 
Abwandern der Arbeitskräfte in die bessere Arbeitsentgelte bietende industrie zunahm. Aus dem 
mangelnden Verständnis für den gesamtgesellschaftlichen Umwälzungsprozess mit den daraus resultie-
renden kulturphänomenen rührt von dem mehrmals angesprochenen Unverständnis her, das in dem  

1  Brandenburgisches Landeshauptarchiv, rep. 2 A reg. potsdam, regierungsbüro kommunalsachen, nr. 4091.
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erstaunen seinen niederschlag findet, dass die industriearbeiterschaft keineswegs dazu tendierte, 
selbst in den fällen verbreiteter Arbeitslosigkeit sich wieder einer tätigkeit in der Landwirtschaft 
zuzuwenden. in diesem Zusammenhang blitzen immer mal wieder konkrete daten zu Arbeitszeiten 
und Löhnen auf. Lohnkämpfe werden emotionslos vermerkt – ganz im gegensatz zu den argwöhnisch 
notierten Aktivitäten der sozialdemokratie. für deren einpassen in das gesellschaftliche geschehen 
formt sich um die Jahrhundertwende ein vergröbernder dichotomischer Blick: der „Umsturzpartei“ 
steht nun als gegenpart die phalanx der „Ordnungsparteien“ gegenüber… nicht ohne Bewegung 
liest man die stetig wiederkehrenden sorgenvollen Berichtsteile über den stand von krankheits-
wellen, die auf den Meldungen der Amtsärzte fußten und durchaus deren einsichten in Ursachen 
für seuchenschübe benennen: mangelnde Hygiene und verbreitete sorglosigkeit im Umgang mit 
Verschmutzung – über Jahrzehnte verbunden mit dem allzu schleppenden fortgang beim Ausbau 
einer öffentlichen Wasserversorgung.

Als wahre schatzkammer bietet sich die fülle der dokumente für die Lokalgeschichte dar, denn 
achtzig prozent der gemeinden des regierungsbezirks sind in den Berichten und den sie begleitenden 
verifizierenden erläuterungen wenigstens einmal erwähnt. Letztere sind das ergebnis einer enormen 
fleißarbeit der Herausgeber, die fast keine der in den Berichten kundgetanen fakten unkommentiert 
und ohne den Hinweis auf weiterführende Quellen lassen. das penibel bearbeitete register, das den 
vierten Band der edition füllt, erleichtert den Zugriff über Orts-, sach- und personenregister sowie 
stichwortverzeichnis in vorbildlicher Weise.

Bei der enormen Vielzahl der handschriftlichen dokumente kann gelegentliches Verlesen kaum 
ausbleiben. der rezensent kann nichtsdestoweniger nicht mehr als einen nachweis einbringen. im 
Bericht für das i. Quartal 1870 kapitulieren die Herausgeber vor dem Wort Pritstabel – der vom 
domänenamt bestellte fischereiaufseher –, das sie fälschlich „pritzfabel“ lesen.                Kurt Wernicke

inventar zur brandenburgischen Militärgeschichte 1815–1914. Quellen des Brandenburgischen 
Landeshauptarchivs zum Verhältnis Militär – Verwaltung – Bevölkerung in der provinz Brandenburg, 
bearb. von klaus geßner. Berlin: peter Lang 2020. 668 s. (= Quellen, findbücher und inventare 
des Brandenburgischen Landeshauptarchivs 37).

Wie rezensiert man ein reines inventar? das Verdienst der mühsamen fleißarbeit, Akten aus nach 
provenienzprinzip erstellten findmitteln in ein nach ihrer pertinenz erstelltes Verzeichnis zu über-
tragen, steht außer frage und an dessen Übersichtlichkeit besteht in der regel auch kaum Zweifel. 
der vorliegende Band bildet den zweiten teil der von klaus geßner bearbeiteten inventar-reihe 
zur brandenburgischen Militärgeschichte. teil 1 beschäftigte sich mit der napoleonischen epoche 
(1806–1815)1, teil 2 widmet sich nun dem langen 19. Jahrhundert (1815–1914). Aufgrund des 
wesentlich längeren Zeitraums, den das inventar abdeckt, ist es auch deutlich umfangreicher ausge-
fallen (668 gegenüber 517 seiten), und dieser größere Umfang mag dazu beigetragen haben, dass auf 
erklärende Begleittexte verzichtet wurde. darin liegt schließlich auch das größte Manko im Vergleich 
zum Vorgängerband. so fehlt es an erläuterungen zum Aufbau und zur nutzbarkeit des Bandes, aber 
auch an hilfreichen erklärungen über die Möglichkeiten der brandenburgischen Militärgeschichts-
forschung. klaus neitmann verweist in seinem geleitwort auf die persönlich schwierigen Umstände, 
unter denen klaus geßner den Band erstellt hat, und auf die Begleittexte des ersten Bandes. diese 
sind allerdings nur bedingt eine Hilfestellung für den nutzer des vorliegenden inventars, denn die 
fragestellungen der Militärgeschichte sind nicht ohne Weiteres von der napoleonischen Zeit auf 
das weitere 19. Jahrhundert übertragbar.14

1  siehe dazu Alexander Querengässer: rezension zu: inventar zur brandenburgischen Militärgeschichte 1806–
1815 (2018), in: Jahrbuch für brandenburgische Landesgeschichte 70 (2019), s. 244f.
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der Band gliedert sich in drei teile. den meisten raum nimmt das eigentliche inventar ein, wel-
ches Akten mit militärgeschichtlichen inhalten vor allem geografisch ordnet, also nach den regierun-
gen in potsdam und frankfurt, den jeweiligen kreisverwaltungen, Landratsämtern, Ämtern, städten, 
gütern und Amtsbezirken. dabei beschränkt sich das inventar nicht auf eine bloße Aufzählung von 
Aktentiteln, sondern führt auch knapp die wichtigsten inhalte an, sodass der nutzer beispielsweise 
erfährt, dass der nachlass von Carl rechholtz Bauzeichnungen der potsdamer garnisonkirche enthält 
(s. 358). An das inventar schließt sich ein sehr ausführliches glossar an (s. 475–546). Hier enthält der 
nutzer unter dem stichwort „brandenburgische Militärgeschichte“ immerhin einen groben einblick 
in die aktuellen fragen und tendenzen in der forschung. dagegen ist das Literaturverzeichnis im 
dritten teil, auf welches der eintrag verweist, wiederum denkbar knapp ausgefallen und gibt nur 
einen groben und keineswegs vollständigen forschungsüberblick. ein umfangreiches sachregister 
beschließt den Band und erlaubt dem nutzer eine schnelle stichwortsuche.

Als reines findbuch zur Archivrecherche ist das vorliegende inventar daher auf jeden fall ein hilf-
reiches Hilfsmittel, einen einstieg in die forschung, wie der Vorgängerband, bietet es hingegen nicht.

Alexander Querengässer

Königs Wusterhausen. eine stadtgeschichte, hrsg. von felix engel und kristina Hübener. Berlin: 
be.bra wissenschaft 2020. 416 s., zahlr. Abb. (= einzelveröffentlichungen der Brandenburgischen 
Historischen kommission 23; einzelveröffentlichungen des kreisarchivs dahme-spreewald 7).

erfreulicherweise wurden in den letzten Jahren für eine ganze reihe von brandenburgischen kom-
munen stadtgeschichten vorgelegt, die durchweg auf eine recht große resonanz stießen. dies spiegelt 
das partiell vorhandene Bedürfnis nach einer intensiveren identifizierung und damit eben auch einer 
Beschäftigung mit der eigenen „kleinen Lebenswelt“ wider und stimmt trotz aller Unkenrufe über 
eine scheinbar verblassende Bedeutung des geschichtsinteresses zuversichtlich. in diesen trend fügt 
sich auch die hier zu besprechende publikation zu königs Wusterhausen ein, gleichwohl stellt sie 
aber eine gewisse Besonderheit dar. denn bereits 1998 ist eine geschichte dieser südöstlich Berlins 
gelegenen stadt publiziert worden.1 das nun vorliegende Buch baut auf dieser darstellung auf und 
ist aus Anlass des 700-jährigen Ortsjubiläums erschienen, was sich auch in der opulenteren Aufma-
chung und im erheblich erweiterten Umfang widerspiegelt. Von daher ist es angebracht, den jetzt 
publizierten Band gelegentlich mit seinem „Vorgänger“ zu vergleichen.15

der konzeptionelle Aufbau folgt bewährten Mustern. den „roten faden“ bildet gleichsam das 
chronologische prinzip, dem acht von der Ur- und frühgeschichte bis in die unmittelbare gegenwart 
reichende kapitel verpflichtet sind. Unterbrochen wird diese reihung durch vier exkurse, die sich 
wichtigen und teilweise epochenübergreifenden teilaspekten zuwenden, die für die geschichte des 
Ortes prägend waren. dazu zählt eine sehr lesenswerte und auf dem neuesten forschungsstand basie-
rende darstellung der geschichte des schlosses königs Wusterhausen aus der feder der langjährigen 
kastellanin erika preiße. ebenso erhielten der funkerberg mit der ehemaligen „Hauptfunkstelle 
königs Wusterhausen“ und das dahmelandmuseum eigene kapitel. ein abschließender Überblick 
widmet sich den kulturhistorischen Bauten der stadt und ihres Umlandes.

die Behandlung der Ur- und frühgeschichte bietet einen kompetenten einblick in die von der 
Altsteinzeit bis in die slawenzeit reichende Besiedlungsgeschichte von Wendisch Wusterhausen, 
wie der Ort bis in das frühe 18. Jahrhundert hieß. nicht nur in diesem kapitel wird stets auch das 
nähere Umland in die Betrachtung einbezogen bzw. werden Vergleiche zur entwicklung in anderen 
teillandschaften angestellt. ebenso wie die Ausführungen zur Ur- und frühgeschichte stellt auch  

1  kurt Adamy/kristina Hübener/Marko Leps: königs Wusterhausen. eine illustrierte Orts- und stadtge-
schichte. Berlin 1998.
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der nachfolgende Abschnitt zur mittelalterlichen geschichte aus der feder des Mitherausgebers 
felix engel eine wesentliche erweiterung im Vergleich zu den Ausführungen in der stadtgeschichte 
von 1998 dar. Hier wird unter Berücksichtigung des neuesten forschungsstandes eine kompetente 
gesamtschau vom Aussterben der askanischen dynastie bis in das frühe 16. Jahrhundert geliefert, 
dabei auch kontroversen wie etwa diejenige um die Authentizität der Belehnung Herzog rudolfs 
von sachsen mit dem teltow von 1320 – zugleich verbunden mit der ersterwähnung „Wosterhu-
sens“ – oder um die Bewertung des Verhältnisses zwischen der slawischen Bevölkerung und der der 
im Zuge der Ostkolonisation einwandernden deutschen siedler nicht aussparend.

Heinrich kaak beschreibt im folgenden die entwicklung Wendisch Wusterhausens von der re-
formation bis zur Zeit der Befreiungskriege. Zwar irritiert hier auf den ersten Blick zunächst etwas 
der zeitliche Vorgriff bis in das 20. Jahrhundert, aber dadurch erhalten die Leser einen komprimierten 
Überblick über die zum teil recht verwickelte geschichte des Verhältnisses zwischen deutsch und 
Wendisch Wusterhausen. Letzterer Ort trat seit dem ausgehenden 17. Jahrhundert im Zuge des 
Ausbaus der Berlin-potsdamer residenzlandschaft zunehmend in das rampenlicht der geschichte, 
was mit der 1718 erfolgten Umbenennung in königs Wusterhausen einen vorläufigen Höhepunkt 
erfuhr. Verdienstvoll erscheinen auch die am ende dieses kapitels zusammengetragenen informationen 
zu jenen dörfern des Umlandes, die heute teil der stadt königs Wusterhausen sind.

die folgenden beiden kapitel, die sich den entwicklungen zwischen 1815 und 1918 zuwenden, 
entsprechen etwa dem Umfang der relevanten Abschnitte des Vorgängerbandes. Viele der hier ver-
mittelten fakten findet man zwar auch bereits dort, dennoch gelang es den Verfassern, durch die 
Auswertung bisher nicht verwendeter Archivalien und der einbeziehung von erkenntnissen aus der 
in den letzten zwanzig Jahren erschienenen spezialliteratur neue facetten zu diesem bedeutenden 
Zeitabschnitt zu vermitteln.

kristina Hübener, zugleich Mitherausgeberin dieses Bandes, ist die einzige Autorin, die bereits 
in der Vorgänger-stadtgeschichte ein kapitel verfasst hatte, in diesem fall der sich der geschichte 
zwischen 1918/19 und 1945 widmenden epoche. Vergleichsweise ausführlich werden die Vorgänge 
um die stadtrechtsverleihung von königs Wusterhausen dargestellt. das von den nationalsozialisten 
am 1. dezember 1935 inszenierte spektakel wollte die stadt in Anlehnung an den zwei Jahre zuvor 
zelebrierten „tag von potsdam“ unter Verweis auf die prägende rolle könig friedrich Wilhelms i. 
als das „östliche potsdam“ erscheinen lassen und damit wirkungsvoll die Verbindung zwischen alt-
preußischer tradition und neuem Zeitgeist vorführen.

die letzten beiden chronologischen kapitel zur stadtgeschichte seit 1945 verfassten Thomas 
Mietk und stefan Alisch. es gehört zu den Vorzügen des Bandes, dass dabei die Betrachtung bis in 
die unmittelbare gegenwart geführt wird, ein – mit Blick auf die „nähe“ zur aktuellen kommunal-
politik – bekanntlich nicht ganz einfaches Unterfangen, das hier aber gut gemeistert wurde. der am 
ende gegebene ambivalente Ausblick auf die zukünftige entwicklung der stadt zwischen erreichten 
erfolgen einerseits und den angesichts eines nicht unbeträchtlichen investitionsstaus bestehenden 
Herausforderungen andererseits dürfte bei der potentiellen Leserschaft auf Zustimmung stoßen.

durchgängig haben es alle Autoren verstanden, die „großen Themen“ der allgemeinen geschichte 
mit den Vorgängen auf lokaler ebene zu verbinden und deren Wahrnehmung durch die Wusterhause-
ner Bevölkerung eingängig darzustellen. Aspekte der Verwaltungs-, sozial- und Wirtschaftsgeschichte 
finden dabei ebenso Berücksichtigung wie auch Themen der Bau-, Bildungs- und kirchengeschichte. 
Zwar wird man jedem der Autoren dieses Bandes seinen eigenen stil zuzubilligen haben, dennoch 
handelt es sich um durchweg gefällig geschriebene texte, die sich unter weitestgehender Vermeidung 
eines fachjargons um ein hohes Maß an Verständlichkeit für historisch interessierte Laien bemühen. 
Wenn überhaupt desiderata benannt werden müssten, dann hätte man sich allenfalls noch etwas 
eingehendere Ausführungen zur politischen kultur oder zur Mentalitätsgeschichte gewünscht. 
Hervorzuheben gilt es last but not least, dass sich die Herausgeber mit sehr viel Umsicht um die 
Bildauswahl bemüht haben, die wesentlich üppiger und vielgestaltiger als in der stadtgeschichte 
von 1998 ausfällt. sie verleiht dem Band dadurch einen eigenen Wert, der sich damit als würdiges 
präsent zum Jubiläum dieser kommune erweist.             Frank Göse
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rolf-herbert Krüger: das bauwesen in brandenburg-Preußen im 18. Jahrhundert. Berlin: 
BWV 2020. xii, 353 s., 80 ungez. s., zahlr. Abb., karten, pläne (= Veröffentlichungen des Branden-
burgischen Landeshauptarchivs 74).

Zur preußischen Baukunst im 18. Jahrhundert, zu den einzelnen Bauwerken, den Architekten 
ebenso wie den fürstlichen Auftraggeberinnen und Auftraggebern dieser Zeit gibt es zahlreiche 
kunsthistorische forschungen. die Untersuchung der preußischen Bauverwaltung im Barock ist 
dagegen – von einigen wenigen studien abgesehen1 – ein desiderat, da die bisherigen forschungen 
zumeist erst mit der gründung des Oberbaudepartements (1770) und des Oberhofbauamts (1786) 
einsetzen.2 insofern möchte rolf-Herbert krüger mit seinem Buch diese forschungslücke schließen 
und konzentriert sich aufgrund seiner expertise als promovierter Bauingenieur vor allem auf den 
Bereich des Wasser-, Land-, Brücken- und straßenbaus, der von der klassischen Architekturgeschichte 
zumeist nur am rand gestreift wird.16 17

das 300 seiten umfassende Buch, versehen mit 115 schwarzweißabbildungen, ist inklusive der 
einleitung in elf kapitel unterteilt. in den ersten drei inhaltlichen kapiteln werden diejenigen Ver-
waltungseinrichtungen vorgestellt, die sich schon vor 1770 dem Bauwesen widmeten. dabei nimmt 
vor allem die darstellung des zivilen Bauwesens unter den preußischen königen friedrich Wilhelm i. 
und friedrich ii. am Beispiel der kurmärkischen kammer einen zentralen platz ein. Hilfreich sind 
drei aufschlussreiche diagramme, die die struktur der Bauverwaltung abbilden und die namen der 
Beamten, vom Oberbaudirekter und Baudirektor bis zu den Bauinspektoren und -schreibern, in 
den jeweiligen zeitlichen Abschnitten (1723–1741, 1741, 1770) auflisten. Mit der einrichtung der 
Bau-Comptoirs in potsdam (1745) und Berlin (1755) hatte friedrich ii., wie krüger herausarbeitet, 
zudem für seine königlichen Bauten schon Mitte des 18. Jahrhunderts eine struktur geschaffen, die 
1786 im Oberhofbauamt aufging. ein weiteres kapitel widmet krüger der Berliner Baukommission, 
die die Aufgabe hatte, die im Zuge der stadterweiterungen ab dem späten 17. Jahrhundert anfallen-
den, zum teil staatlich subventionierten Bautätigkeiten im privaten Wohnungsbau zu kontrollieren 
und voranzubringen, das heißt die Bauanträge, -tätigkeiten sowie beispielsweise das Ausstecken des 
Baugrunds zu prüfen und anfallende Baustreitigkeiten rechtlich zu begleiten. 

es schließt sich ein ausführlicher Abschnitt zum Thema Brandschutz an, in dem krüger die ver-
schiedenen feuerordnungen beginnend ab 1650 unter dem großen kurfürsten bis 1800 vorstellt 
und zeigt, wie man mittels dieser sukzessive eingeführten Versicherungen (feuersozietäten) versuchte, 
die Brandschäden zu minimieren. diese Verordnungen sind für die Bauforschung interessant, da sie 
direkte Auswirkungen auf die städtebaulichen planungen und Wohnbauten hatten (Häuserabstände, 
schornsteinbau, Materialauswahl etc.). das folgende kapitel, welches thematisch besser hinter die 
ersten kapitel zur Bauverwaltung gepasst hätte, geht auf die wichtigsten schloss- und Hofbaumeister 
ein, angefangen bei dem schlossbaumeister Johann gregor Memhardt (1607–1678) und endend bei 
dem Oberbaudirektor und Hofbaumeister August gotthilf naumann (1732–1794). neben einer 
größtenteils unnötigen Ansammlung von biographischen details und Hinweisen zu den in der Lite-
ratur bereits mehrfach behandelten Œuvres einzelner personen befinden sich hier aber auch neue 
informationen aus den Akten zu den weniger bekannten Baumeistern wie etwa Johann Carl stoltze 
und Christian friedrich feldmann. für die weitere forschung dürften die über die Jahre wechselnden 

1  Carl grommelt: die Ostpreußische Bauverwaltung im Anfange des 18. Jahrhunderts und der königlich 
preußische oberländische Landbaumeister und Landmesser Johann Caspar Hindersin. ein Beitrag zur Bauge-
schichte der provinz Ostpreußen. Allenstein 1922. – Anna-Victoria Bognár: der Architekt in der frühen 
neuzeit. Ausbildung – karrierewege – Berufsfelder. Heidelberg 2020 (= Höfische kultur interdisziplinär 2), 
v.a. kap. 3.3.3.2 zur Bauverwaltung in Brandenburg-preußen, s. 234–238.

2  Hier wären v.a. zu nennen: reinhart strecke: Anfänge und innovation der preußischen Bauverwaltung. Von 
david gilly zu karl friedrich schinkel. köln u.a. 2000 (= Veröffentlichungen aus den Archiven preußischer 
kulturbesitz 6). – Christine Löser: karl friedrich schinkel bei der Oberbaudeputation. Zur Bauverwaltung 
unter friedrich Wilhelm iii. Berlin 2002.
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titeleien und ränge der Baumeister ebenso interessant sein wie die von krüger aufgelisteten perso-
nalbestände des Bauamts, die den jeweiligen Baudirektoren oder schlossbaumeistern unterstanden.

es ist erfreulich, dass auch Aspekte wie Ausbildung, Qualifikation und Besoldung in einem eigenen 
kapitel gewürdigt werden. die geschichten um die Baumeister und künstler, die vor allem aufgrund 
des zum teil sehr herrschsüchtigen friedrich ii. ihre position in preußen bewusst verließen, sind der 
forschung zwar bekannt, in der Zusammenstellung versehen mit teils neuen Quellen zeigen sie aber 
überzeugend die kehrseite des Architekturgeschehens unter diesem könig auf. Besonders spannend 
ist das kapitel zu Baureglements, Vereidigungen und den Abläufen innerhalb der Bauämter sowie 
auch den Bautaxen der Handwerker, da man diese informationen oft nur per Zufall in den Akten 
findet und sie hier für das 18. Jahrhundert in preußen zusammengestellt sind.

Verdienstvoll und aufschlussreich sind die beiden kapitel, die sich mit straßen- und Wegebau 
sowie Bautechnik und Baustatik in preußen beschäftigen. sie nehmen fast ein drittel des Buches 
ein und zeigen die expertise des Autors in diesem Bereich. Hier erhält man bislang unbekannte 
einblicke in das tagesgeschäft der damaligen Baubeamten. Auch die sammlung von problemen 
statischer natur bei einzelnen Bauwerken ist interessant, da sie zeigt, wo die grenzen der aus der 
praxis abgeleiteten Baustatik sind und wie wichtig zukünftig die wissenschaftlichen erkenntnisse 
werden sollten, um umfangreichere ingenieurbauprojekte durchzuführen.

Wissenschaftsgeschichtlich weiterführend ist das letzte kapitel, in dem sich krüger den Veröffentli-
chungen der Baubeamten im 18. Jahrhundert widmet und damit zeigen will, dass auch diese sich 
schon wissenschaftlich betätigten. Man nahm bislang an, dass die publizistische Aktivität vor allem 
von Mitgliedern der nach 1770 gegründeten Bauverwaltungen ausging und parallel mit der gründung 
der Bauakademie um 1799 verlief. Was krüger allerdings nicht thematisiert, ist, dass die von ihm 
vorgestellten schriften von J. C. f. keferstein, J. f. Collberg, H. L. Manger und M. stegemann, 
abgesehen von der über die stubenöfen (1766) von f. W. diterichs, alle in die Zeit um oder nach 
der gründung der beiden preußischen Bauverwaltungen fallen. diese publikationen mögen also ein 
Beweis für die von krüger fast schon penetrant wiederholte These sein, dass es auch schon vor der 
gründung der beiden Bauverwaltungen in den 1770er Jahren in preußen nicht an kompetenz in 
den verschiedensten Architekturbereichen mangelte. Zugleich geht der Autor aber gar nicht darauf 
ein, dass diese publikationen zeitgleich erschienen und somit vor allem auch eine reaktion auf die 
Bestrebungen dieser beiden neuen institutionen waren, das Bauwesen stärker zu verwissenschaftlichen. 

Anstelle einer Zusammenfassung endet das Buch abrupt mit der Bemerkung, dass eine publikation 
des oben erwähnten M. stegemann zum Chausseebau einen wichtigen Beitrag für preußen leistet. 
dies ist symptomatisch für das ganze Buch, welches in vielen teilen stark deskriptiv und zu wenig 
analytisch ist. es werden von rolf-Herbert krüger oftmals interessante Berichte aus den Quellen 
aneinandergereiht, ohne die jeweiligen erkenntnisse zu erläutern, die daraus abzuleiten wären. dass 
die Buchkapitel auch einzeln in sich verständlich sind, ist einerseits gut, andererseits vermisst man 
einen roten faden, der durch das Buch führt. Auch muss sich der Autor den Vorwurf gefallen lassen, 
dass er zwar intensive Archivstudien betrieben hat und damit viel neues Material für die forschung 
bereitstellt, dabei aber zum Beispiel im Bereich der von ihm erwähnten künstler nicht die neueste 
Literatur heranzieht.3 18 

die rezensentin ist sich darüber im klaren, dass sich in jedes Buch dieses Umfangs fehler ein-
schleichen können. Allerdings kann nicht ignoriert werden, dass hier teils elementarste regeln des 
wissenschaftlichen Arbeitens nicht eingehalten worden sind. Anstelle von Aufsätzen werden mehrfach 
ganze Bücher zitiert (z.B. Anm. 9 oder siehe im Literaturverzeichnis die falschen Angaben zu dem 
Autor Herbert Liman), es fehlen titel im Literaturverzeichnis (z.B. Anm. 210, s. 50 rüsch), bei 

3  so liegt z.B. zu eosander von goethe eine Monographie vor, die sich auch mit der struktur der Bauverwal-
tung auseinandersetzt: Alexander Holland: Johann friedrich eosander genannt von göthe (1669–1728). 
Anmerkungen zu karriere und Werk des Architekten, ingenieurs und Hofmannes am Hof friedrichs i. in 
preußen. Weimar 2002.
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zahlreichen Aufsätzen werden die seitenzahlen nicht genannt, bei Abbildungen von Zeichnungen 
sind zum teil die entsprechenden signaturen nicht vorhanden (z.B. Abb. 46, 70, 71, 95, 99) – hier 
wäre ein sorgfältigeres Lektorat wichtig gewesen.

das vorliegende Buch vertieft und ergänzt die forschungsthemen von rolf-Herbert krüger, die 
sich einerseits mit den beiden Baumeistern friedrich Wilhelm diterichs und Martin Böhme und 
andererseits mit der Bauverwaltung im 18. Jahrhundert auseinandersetzen. trotz der obigen kritik 
schließt das Buch vor allem aufgrund des darin ausgebreiteten reichhaltigen Quellenmaterials in 
weiten teilen eine Lücke in der bisherigen forschung zur preußischen Bauverwaltung.

Christiane Salge

der Landkreis barnim. eine kreiskunde, hrsg. von Brigitta Heine und klaus neitmann. Berlin: 
be.bra wissenschaft 2019. 352 s., 217 farb. und 150 s/w-Abb. (= Barnimer Historische forschun-
gen 2; einzelveröffentlichungen der Brandenburgischen Historischen kommission e.V. 21).

der vor uns liegende sammelband stellt in elf Beiträgen verschiedener Autoren den 1993 gebil-
deten Landkreis Barnim in geschichte und gegenwart vor. da der Barnim aber eine historische 
Landschaft in Brandenburg bezeichnet, die seit dem Mittelalter zwischen finow, Oder, stöbber, 
spree und Havel ziemlich klar umgrenzt ist, verschwimmen in einigen darstellungen die politisch-
administrativen mit den historischen Landschaftsgrenzen. Besonders schade ist das beim überre-
gional bekannten Zisterzienserkloster Chorin, das seit seiner gründung 1258 in der historischen 
Uckermark liegt. der heutige kreis Barnim schließt territorien des Oberbarnim, des niederbarnim 
und der Uckermark ein, die bis 1952 zu anderen administrativen einheiten gehörten. solche fak-
ten sind identität stiftende Momente, die gerade von touristikern und den professionell mit der 
geschichte arbeitenden Mitarbeitern musealer und anderer kultureller einrichtungen größere Be-
achtung als bisher finden sollten. so ist es nicht unbedingt erfreulich, dass an der Bundesauto-
bahn 11 in der nähe der Abfahrt Chorin ein Werbeschild mit einem Abbild der berühmten West-
fassade des klosters steht, mit der Unterschrift „Barnimer Land“.

nach dem Vorwort des neuen (daniel kurth) und des scheidenden langjährigen Landrates 
(Bodo ihrke) wird von Christof krauskopf der „Barnim aus archäologischer sicht“ betrachtet. An-
hand der aktuellen Quellenlage, einschließlich der Befunde der vielen archäologischen grabun-
gen der letzten drei Jahrzehnte auf dem kreisgebiet, entsteht ein Bild menschlicher Besiedlung in 
ur- und frühgeschichtlicher Zeit seit dem paläolithikum. Bei den fundverbreitungskarten auf den 
seiten 11, 12, 20, 24 und 26 fällt auf, dass die grenzen der historischen Barnimlandschaft ziemlich 
ungenau markiert wurden. Bemerkenswert ist die tatsache, wie viele neue erkenntnisse sich durch 
die archäologischen forschungen gerade in den letzten dreißig Jahren für die Landesgeschichte 
ergeben haben. dazu trägt besonders auch die neuzeitarchäologie bei, zum Beispiel bei der Unter-
suchung im Werbellinsee versunkener Lastkähne, einer älteren Mülldeponie bei groß schönebeck 
und bei grabungen in konzentrations-, kriegsgefangenen-, Zwangsarbeiter- und Arbeitslagern.

klaus neitmann geht in dem folgenden Aufsatz der spätmittelalterlichen Ausbildung des Barnim 
und der kreise Ober- und niederbarnim nach. gleich zu Beginn begründet er Ziel und Wert re-
gional- und landesgeschichtlicher forschungen, nämlich „die Vergangenheit der kleinen kommu-
nalen einheiten des historischen prozesses zu beleuchten und sie den heutigen Bewohnern eines 
dorfes, einer stadt oder einer Landschaft zu vermitteln“. Bei den darlegungen zur entstehung des 
historischen Landes Barnim bzw. der kreise Ober- und niederbarnim nimmt der Autor zu der 
zentralen frage stellung, ab wann und in welcher Abfolge diese zu historisch-politischen einheiten 
heranwuchsen. Bei der deutung des namens Barnim geht er von der auch von anderen geäußerten 
Vermutung aus, dass der name an einem spätslawischen Burgwall hing (z.B. in Biesenthal und 
Oderberg) und von dort im Zuge der im frühen 13. Jahrhundert einsetzenden deutschen Besied-
lung auf das ganze Land übertragen wurde. in dem Abschnitt über die landesherrlichen Vogteien 
im 14. und 15. Jahrhundert lesen wir, dass der wettinische Markgraf von Meißen 1240 bis nach 
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dem askanischen strausberg vorstieß. eine andere sichtweise auf die mittelalterlichen Besiedlungs-
vorgänge in der Barnimlandschaft bietet aufgrund verschiedener indizien (namensübertragungen, 
kirchenbau, Zinnaische Besitzungen auf dem Barnim) der Historiker rolf Barthel. danach haben 
sich die askanischen Markgrafen etwa zwischen 1237 und 1240 die magdeburgischen Anteile in der 
Mitte des Barnim und die östlich bis nach freienwalde und Hohenfinow reichenden wettinischen 
territorien angeeignet.1 das nächste kapitel beschäftigt sich mit dem Barnim im „Landbuch“ kai-
ser karls iV. von 1375. dabei wird klar, was für eine wichtige Quelle dieses Landbuch für die 
Mittelalterforschung in Brandenburg war und ist. in diesem Verzeichnis steht, dass das städtchen 
friedland dem dortigen Benediktinernonnenkloster gehöre. die konventualinnen lebten zwar 
nach der regel des hl. Benedikt, waren aber Zisterzienserinnen.2 die beiden letzten kapitel dieses 
Beitrages sind überschrieben mit: „Landesherrschaft und stände auf dem (Hohen und niederen) 
Barnim im 14. und 15. Jahrhundert“ sowie „die kreise Hoher- und niederer Barnim im 16. Jahr-
hundert“. Besonders positiv hervorzuheben sind die Abbildungen von sechs wichtigen Urkunden, 
zu denen im Anhang vollständige inhalts- und Quellenangaben gemacht werden.19 20

Anschließend an diesen folgt der Aufsatz von frank göse über den Barnim in der frühen neuzeit. 
in jenen Jahrhunderten war die entwicklung dort geprägt von der Ausbildung des Landesstaates, 
von den Auswirkungen der reformation, von der sich auf dem Lande durchsetzenden „ostelbischen 
gutsherrschaft“, von dem dreißigjährigen krieg und von der zunehmenden Ausstrahlung Berlins 
als kurfürstliche residenz. Bei den Abbildungen der Joachimsthaler fürstenschule und des klosters 
Chorin (s. 66–69) steht ganz unten auf den seiten immer der Aufsatztitel, in dem es um den Barnim 
in der frühen neuzeit geht. schule und kloster liegen aber seit dem Mittelalter in der Uckermark, 
was in den Beschreibungen nicht klar zum Ausdruck kommt. Besonders interessant ist das kapitel 
über „das Landratsamt“. die stärke der ritterschaft spiegelte sich auch in den Verwaltungsorganen 
der beiden Barnimer kreise wider. Über den Landratsposten konnte auch der Barnimer Adel ent-
scheidenden politischen einfluss ausüben. er wurde aus der Mitte der kreisangesessenen ritter-
gutsbesitzer gewählt. durch die größer werdende sogwirkung Berlins haben sich seit der Mitte des 
18. Jahrhunderts gravierende Veränderungen in der struktur des Barnimer Adels ergeben. damals 
waren von den einst 37 geschlechtern aus der Zeit vor dem dreißigjährigen krieg nur noch acht 
übrig, während 26 Adelsfamilien neu in diese Landschaft gekommen waren. Von ihnen machten ei-
nige Angehörige in der folgezeit ihre karrieren in der nahen Berliner Hof- und residenzgesellschaft.

Zur „Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte 1815 bis 1945/52“ steuert Wolfgang Blöß einen 
informativen Beitrag bei. Zunächst beschreibt er den Verwaltungszeitraum im zeitlichen Wandel 
und stellt in einer tabelle die flächengrößen und einwohnerzahlen von 1817 bis 1950 dar. An ihr 
sieht man zum einen den einschnitt, den die Bildung groß Berlins im Jahre 1920 mit sich brachte, 
zum anderen den laufenden Anstieg der einwohnerzahlen berlinnaher gemeinden des kreises nie-
derbarnim unter dem einfluss der reichshauptstadt Berlin. die kartenskizze auf seite 88 zeigt sehr 
anschaulich, welche Anteile der beiden Barnimer Altkreise und der Uckermark im 1993 gebildeten 
Landkreis Barnim liegen. Auf den seiten 96 und 97 werden fotoporträts der letzten Landräte des 
kreises niederbarnim und des kreises Oberbarnim zwischen 1945 und 1952 wiedergegeben. Über 
strukturveränderungen in den kreisverwaltungen und deren Aufgaben besonders in der nach-
kriegszeit gibt es ausführliche informationen. Während der kreissitz des kreises niederbarnim in 
Berlin lag (kreishäuser am friedrich-karl-Ufer 5/6, im krieg zerstört), wurde 1817 freienwalde als 
kreisstadt des kreises Oberbarnim bestimmt. Hier entstand bis 1876 ein neues kreishaus, das nach 

1  Vgl. rolf Barthel: die Besiedlungsgeschichte des Barnim, in: gerhard schlimpert: Brandenburgisches na-
menbuch, t. 5: die Ortsnamen des Barnim. Weimar 1984 (= Berliner Beiträge zur namenforschung 6), 
s. 9–88.

2  Matthias friske/Christian gahlbeck: Altfriedland. Zisterzienserinnen, in: Heinz-dieter Heimann/klaus 
neitmann/Winfried schich u.a. (Hrsg.): Brandenburgisches klosterbuch. Handbuch der klöster, stifte und 
kommenden bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts, Bd. 1. Berlin 2007 (= Brandenburgische Historische stu-
dien 14), s. 72–88, hier s. 73.
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erweiterungen und expressionistischen Umbauten 1926 noch heute steht, auch wenn es seit 1993 
nicht mehr Verwaltungssitz eines Landkreises ist. Auf den seiten 101 und 103 werden die Landräte 
des kreises niederbarnim (ab 1843 bis 1933) und Oberbarnim (ab 1817 bis 1932) abgebildet. Hier 
fehlt allerdings Landrat felix von Bethmann Hollweg (1874–1895) und bei Landrat Alexis graf 
von Haeseler (1845–1874) steht in der Wortmitte fälschlich ein „f“.

Heinrich kaak stellt die „Agrargeschichte auf dem gebiet des Landkreises Barnim vom 16. bis 
19. Jahrhundert“ vor. gleich zu Beginn macht er auf die schwierigkeit aufmerksam, dass sich die 
fläche des heutigen Landkreises nur zum teil mit den Altkreisen Ober- und  niederbarnim deckt 
und im norden in die südliche Uckermark ausgreift. das erschwert Vergleiche von agrarischen 
Maßnahmen in den verschiedenen teilterritorien des heutigen Landkreises Barnim. einer  Übersicht 
über die Herrschaftsverteilung auf dem gebiet des Landkreises Barnim um 1500/1550 folgt ein 
Blick auf den agrarischen tiefpunkt infolge des dreißigjährigen krieges. Am Beispiel der domä-
nenämter Chorin und Biesenthal stellt der Autor die Agrarentwicklung nach dem dreißigjähri-
gen krieg dar. Am schluss seines Beitrages kommt er auf die „Bauernbefreiung“ in der folge der 
preußischen Agrarreformen zu sprechen. die regulierung des lassitischen Bauernbesitzes bedeutete, 
dass diese Bauern das volle eigentum an ihren Höfen erlangten, wenn sie dafür ihre feudalen Leis-
tungen und dienste durch geldzahlungen oder Abtretung von teilen ihrer Agrarflächen ablösten. 
eine Besonderheit in den ländlichen Besitzverhältnissen bestand auf dem gebiet des heutigen 
Landkreises Barnim darin, dass der staatliche großgrundbesitz in gestalt der vielen domänen im-
merhin 41 prozent ausmachte. durch die einführung moderner Ackerbaumethoden einschließlich 
der Verwendung von Mineraldünger erhöhten sich gegen ende des 19. Jahrhunderts die erträge 
erheblich, was mit einer einkommenssteigerung der landwirtschaftlichen produzenten einherging.

in seinem Beitrag zur industriegeschichte geht Carsten seifert auf die einzigartige industrie-
landschaft im finowtal ein. sie sei das „industrielle Herz des Barnim“ und das „erste industriell-
gewerbliche Zentrum der Mark Brandenburg“ gewesen, mit den drei ältesten industriekernen 
kupferhammer, eisenspalterei und Messingwerk. die ersten Anfänge dieser entwicklung liegen am 
Beginn des 16. Jahrhunderts, gefolgt vom Ausbau der finow zu einem schiffbaren kanal zwischen 
1605 und 1620. doch sie wurden durch den dreißigjährigen krieg zunichte gemacht, nach dem 
aber wegen des günstigen standortes die wirtschaftliche entwicklung bald wieder fahrt aufnahm. 
nach den Befreiungskriegen und den preußischen reformen mit einführung der gewerbefreiheit 
setzte sich hier der staatliche protektionismus fort, indem ab 1816 die alten industriekerne im 
finowtal unter staatlicher regie durchgreifend modernisiert wurden. Aus dieser Zeit stammt auch 
das berühmte gemälde von Carl Blechen vom „Walzwerk neustadt-eberswalde“. die Blütezeit 
seit den 1860er Jahren bis zur Weimarer republik ging einher mit dem rückzug des staates als 
Unternehmer aus den ältesten industriekernen und mit der privatisierung der dortigen Betriebe. 
Als besonders bemerkenswert in dieser phase benennt der Autor den Bau des „Hohenzollernka-
nals“ (Oder-Havel-kanal) nördlich des finowkanals zu dessen entlastung, das schiffshebewerk 
bei niederfinow, erbaut 1926 bis 1934 und damals das höchste der Welt, sowie das 1909 erbaute 
„Märkische elektricitätswerk“ in Heegermühle. im „dritten reich“ spielte das finowtal, wie schon 
im ersten Weltkrieg, eine bedeutende rolle bei der Aufrüstung des Militärs. dabei wurden aus-
ländische Zwangsarbeiter eingesetzt und auch kZ-Häftlinge aus den Außenlagern des kZ ravens-
brück, die in eberswalde und finow errichtet wurden. nach dem ende des Zweiten Weltkrieges 
betrieb die sowjetische Besatzungsmacht die demontage der rüstungsbetriebe im finowtal und 
verstaatlichte die privatunternehmen. in der ddr-Zeit baute man die 1970 zusammengelegte 
doppelstadt eberswalde-finow zu einem überregional bedeutenden industriezentrum aus. es ent-
standen der VeB kranbau eberswalde, der VeB Walzwerk finow, der VeB rohrleitungsbau, der 
VeB papierfabrik Wolfswinkel und der VeB Chemische fabrik finowtal. der letzte Abschnitt des 
Beitrags beleuchtet die Zukunftsperspektiven für das finowtal. nach 1989 wurden die meisten der 
genannten Betriebe abgewickelt, ihre gebäude gerieten in Verfall, darunter auch wertvolle indus-
trie- und Verkehrsdenkmale. Bis heute haben sich entlang des finowkanals keine größeren indus-
triebetriebe angesiedelt. einige der denkmale, wie der Wasserturm beim Messingwerk, wurden aber 
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saniert. doch sie haben nur noch einen touristischen Wert und man ist bestrebt, den finowkanal 
als „wassertouristisch attraktive freizeitwasserstraße“ herzurichten und aufzuwerten. dazu ist die 
grundinstandsetzung der zwölf schleusen und der zwei beweglichen Brücken notwendig, wofür, 
zusammen mit den anderen sanierungsarbeiten, mehr als 40 Millionen euro veranschlagt wurden.

im nachfolgenden Artikel „streifzüge durch die forst- und Jagdgeschichte des Barnim“ gibt 
Helmut suter einen chronologischen Überblick über das forst- und Jagdwesen auf dem gebiet 
des heutigen kreises Barnim, beginnend mit dem Zustand der Wälder seit der Zeit der klöster 
Zehdenick und Chorin. Leider wirft der Autor den Landschaftsbegriff Barnim und den heutigen 
administrativen Begriff des kreisnamens mehrmals durcheinander. die Aussage, dass die „große 
Heide Werbellin“ fast den ganzen nördlichen Barnim umfasste, ist irreführend, denn sie lag (und 
liegt noch heute) in der Uckermark. im zweiten kapitel beschreibt suter die forstlichen strukturen 
und ihre Veränderungen bis in das 18. Jahrhundert. nicht fehlen darf in einem solchen Beitrag 
natürlich die forstliche Lehre, die ab 1830 in eberswalde in gestalt der königlichen forstakademie 
etabliert wurde. der „forstwirtschaft im nationalsozialismus“ stellt er dann „die sozialistische 
forstwirtschaft“ gegenüber. nach einem exkurs über die forsthäuser und ihre baulichen spezifika 
wird der tiefgreifende Wandel in der forstwirtschaft nach der Wiedervereinigung im Jahre 1990 be-
schrieben. seitdem folgte, sehr viel Unmut unter den Beteiligten verbreitend, eine forstreform der 
anderen und ein ende der Umstrukturierungen, argwöhnt suter, sei nicht abzusehen. das Thema 
Jagd bildet den Abschluss dieses Beitrages und wird, bei den brandenburgischen Markgrafen begin-
nend, über das Hofjagdrevier schorfheide der Hohenzollern, in dem auch die reichspräsidenten 
der Weimarer republik jagten, über göring und seine ausländischen Jagdgäste bis zu den sonder-
jagdgebieten der ddr-Machthaber recht kurz abgehandelt. 

der Beitrag von kristina Hübener widmet sich den entwicklungslinien der gesundheitsfürsor-
ge. die Autorin versucht darin, „einen ersten umfassenden Überblick über die historische entwick-
lung des gesundheitswesens im kreis Barnim bis 1945 zu geben“. Von den Anfängen des „barnim-
schen“ Hospitalwesens im Mittelalter schlägt sie einen weiten Bogen über die Apotheken bis zur 
medizinischen krankenhausversorgung nach 1872. dabei stützt sie sich auf die ergebnisse eines 
forschungsprojekts zur sozialfürsorge Brandenburgs, das zwischen 2000 und 2019 am Histori-
schen institut der Universität potsdam interessante ergebnisse erbracht habe. schließlich kommt 
sie noch auf die entwicklung nach 1945 zu sprechen, und zwar am Beispiel des eberswalder kran-
kenhauses. das bekam am 19. August 1991 den namen des nobelpreisträgers Werner forßmann, 
der hier am 12. Mai 1929 – erstmalig auf der Welt – erfolgreiche selbstversuche mit dem Herzka-
theter ausgeführt hatte.

Über „das kreisgebiet in der sBZ/ddr 1945 bis 1990“ berichtet steffen Alisch und beginnt 
mit der schwierigen nachkriegszeit, die von kriegsruinen, Hunger, demontagen durch die sowje-
tische Besatzungsmacht und den ersten Anfängen des Wiederaufbaus geprägt war. Bei der kreisre-
form entstanden 1952 die beiden neuen kreise Bernau und eberswalde, deren grenzen sich nicht 
an die alten kreisgrenzen von Ober- und niederbarnim sowie Angermünde hielten. dann folgt 
eine detaillierte darstellung des Volksaufstandes vom 17. Juni 1953, der sich eine faktenreiche Be-
schreibung der ereignisse und entwicklungen bis zum Mauerbau anschließt. die Zeit danach schil-
dert der Autor anhand politischer Vorgänge, angereichert und belegt durch eine Vielzahl konkreter 
Zahlen und Beispiele. sein letztes kapitel heißt „Vom Zusammenbruch zum neuanfang“ und han-
delt von den problemen, wie sie überall in der ddr in deren letztem stadium anzutreffen waren. 
nach einer ersten demonstration am 13. Oktober 1989 in eberswalde und dem Mauerfall am 
9. november 1989 bildeten sich wie anderswo auch runde tische, die den dialog zwischen den 
alten und neuen politischen kräften führten. Und am ende stellt Alisch fest: „das sed-regime 
dankte ohne große gegenwehr ab.“

einen etwas längeren Aufsatz über den Landkreis Barnim in der Bundesrepublik liefern Chris-
tiane Büchner und Jochen franzke. Zunächst stellen sie „die Altkreise eberswalde und Bernau zwi-
schen 1990 und 1993“ vor, beginnend mit den ersten demokratischen kommunalwahlen 1990. 
im Zuge der kreisgebietsreform 1993 wurde dann durch Zusammenlegung der kreise Bernau 
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und eberswalde der Landkreis Barnim gebildet. dann folgt eine detaillierte und umfassende Be-
schreibung des neuen Landkreises, seine Verwaltungsstrukturen und seiner Bevölkerung. Bei den 
tortendiagrammen zur stimmen- und sitzverteilung des kreistages hat sich rechts unten auf seite 
266 ein fehler eingeschlichen. Bei der kreistagswahl 2014 erhielt die CdU zwar 21 prozent der 
abgegebenen stimmen, kann dann aber nicht 21 sitze im kreistag haben.

der letzte Beitrag der Barnimer kreiskunde stammt von ilona rohowski und widmet sich den 
denkmalen im Landkreis und ihrer kulturhistorischen nutzung. er beginnt mit der etwas pau-
schalen Aussage, dass der Landkreis Barnim über einen reichen und vielfältigen denkmalbestand 
verfüge. interessant ist das kapitel über die geschichte der denkmalinventarisation auf dem heu-
tigen kreisgebiet. sie beginnt schon im frühen 19. Jahrhundert und ging von dem damaligen Chef 
der preußischen Oberbaudeputation, karl friedrich schinkel, aus, der 1815 in einer denkschrift 
Verzeichnisse erhaltenswerter Bauten mit entsprechenden Zustandsberichten anregte. diese heut-
zutage vom Brandenburgischen Landesamt für denkmalpflege verantwortete inventarisation hatte 
zuletzt einen Höhepunkt mit dem erscheinen des Bandes 5.1. der denkmaltopographie Bundesre-
publik deutschland, der 1997 für die stadt eberswalde vorgelegt wurde.3 Auf weitere Bände zum 
Landkreis Barnim darf man angesichts der guten Qualität dieser publikation gespannt sein.21

den sammelband beschließen im Anhang Verzeichnisse der Landräte und Vorsitzenden der 
räte der kreise von niederbarnim und Bernau sowie von Oberbarnim, eberswalde und Barnim. 
danach folgen eine Zusammenstellung der Bürgermeister von Bernau, eberswalde und finow von 
1809 bis 2019 und schließlich eine Auswahl weiterführender Literatur.                    Reinhard Schmook

Lutz Maeke: carl steinhoff. erster ddr-innenminister. Wandlungen eines bürgerlichen sozialisten. 
göttingen: Wallstein Verlag 2020. 224 s., Abb. (= Veröffentlichungen zur geschichte der deutschen 
innenministerien nach 1945 5).

rené schroeder: friedrich ebert (1894–1979). ein Leben im schatten des Vaters. Berlin: be.bra 
wissenschaft 2021. 547 s. (= Biographische studien zum 20. Jahrhundert 8).

friedrich ebert und Carl steinhoff verbindet, dass beide als Brandenburger sozialdemokraten nach 
der Vereinigung von spd und kpd im Jahr 1946 ihre politische Arbeit in der sed fortsetzen. 
Carl steinhoff wird 1945 in Brandenburg zunächst präsident der Verwaltung der „provinz Mark 
Brandenburg“. Am 6. dezember 1946 wird er vom Landtag zum Ministerpräsidenten der provinz 
gewählt, die später in Land Brandenburg umbenannt wird. damit ist Carl steinhoff der erste Minis-
terpräsident des Landes Brandenburg. Mit der gründung der ddr im Herbst 1949 wird steinhoff 
ihr erster innenminister. sein nachfolger als Ministerpräsident wird rudolf Jahn. im Juli 1952 
werden durch Beschluss der Volkskammer die Länder in der ddr durch Bezirke ersetzt. friedrich 
ebert, sohn des reichspräsidenten der Weimarer republik, baut nach dem Zweiten Weltkrieg als 
politischer sekretär die spd in Brandenburg mit auf. Mit der gründung der sed Brandenburg am 
7. April 1946 in potsdam wird er neben Willy sägebrecht ihr Co-Vorsitzender. 1948 bis 1967 ist 
ebert Oberbürgermeister von Ost-Berlin. Zu beiden, zu ebert und zu steinhoff, sind jüngst neue 
Biografien erschienen. rené schroeder veröffentlicht seine überarbeitete dissertation im be.bra Ver-
lag. es sind 500 seiten mit sehr ausführlichen und detaillierten darstellungen. Lutz Maeke schreibt 
sein Buch bei Wallstein auf 200 seiten. Maekes Arbeit ist im rahmen des von der Bundesregierung 
unterstützten forschungsprojektes zur geschichte der deutschen innenministerien erschienen, das 
vom Zentrum für Zeithistorische forschung in potsdam mit betreut worden ist.

3  ilona rohowski: denkmale in Brandenburg, Bd. 5: Landkreis Barnim, t. 1: stadt eberswalde. Worms am 
rhein 1997 (= denkmaltopographie Bundesrepublik deutschland).
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ebert und steinhoff stammen aus sehr unterschiedlichen Milieus. eberts Vater ist sozialdemokrat, 
gewerkschafter, Handwerker, der sohn wird Buchdrucker. steinhoffs Vater denkt wilhelminisch-
konservativ, schickt seinen sohn auf das humanistische gymnasium und zum Jura-studium. Beide 
erleben die gräuel des krieges. ebert wird an der front zu russland schwer verletzt und verliert seine 
Brüder georg und Heinrich. steinhoff bleibt in den schützengräben des stellungskrieges an der 
Westfront äußerlich unverletzt, wird aber 1915 schwer traumatisiert aus dem Militärdienst entlassen. 

1913 wird friedrich ebert, der Vater, als nachfolger von August Bebel einer der beiden Vorsitzen-
den der spd. im krieg gelingt es ihm angesichts von Burgfriedenspolitik und Zustimmung zu den 
kriegskrediten nicht, die spd zusammenzuhalten. nach dem krieg kämpft er für den demokratischen 
Verfassungsstaat. die spd erhält 37,9 prozent bei den Wahlen zur nationalversammlung und ebert 
wird am 11. februar 1919 zum reichspräsidenten gewählt. doch das fundament der Weimarer 
republik ist schmal, die sozialdemokraten sind nicht die kraftvollen gestalter. nachdem sein Vater 
1925 an einer verschleppten Blinddarmentzündung stirbt, geht der sohn nach Brandenburg (Havel), 
wird Chefredakteur der Brandenburger Zeitung, reichstagsabgeordneter, stadtverordnetenvorsteher 
und Vorsitzender des spd-Unterbezirks Brandenburg-Westhavelland-Zauch-Belzig. 1927 erringt 
die spd in der stadt Brandenburg die Hälfte der Mandate. Aber auch Brandenburg wird von der 
Weltwirtschaftskrise getroffen und die nsdAp zieht ins stadtparlament ein. rené schroeder schildert 
die harten Auseinandersetzungen mit rechts und Links. Bis zuletzt hält der kern des Arbeitermilieus 
in der stahl- und Arbeiterstadt zur spd, bei den letzten kommunalwahlen 1933 erhält die spd 
35,7 prozent. in den ländlichen regionen Brandenburgs sieht es für die spd anders aus. 

Carl steinhoff geht einen anderen Weg. er tritt zwar 1923 in die spd ein, wird aber kein partei-
politiker, sondern geht den Verwaltungsweg: reichsinnenministerium, Landesvertretung sachsen 
in Berlin, regierungsrat in Zittau, Landrat in Zeitz, ab August 1928 Vizeoberpräsident der provinz 
Ostpreußen in königsberg. Auf seiner letzten station ist steinhoff zuständig für die Vergabe der 
„Osthilfe“. er ist unzufrieden. seine preußische regierung ringt mit der reichsregierung um das 
Verfahren und gleichzeitig wird die nsdAp in Ostpreußen immer stärker.

Am 20. Juli 1932 setzen reichspräsident Hindenburg und reichskanzler papen mit dem „preußen-
schlag“ die preußische regierung mit dem Ministerpräsidenten Otto Braun ab. das Bollwerk der 
demokratie ist beseitigt. Lutz Maeke berichtet von dem Verdruss Carl steinhoffs, dass die preußische 
regierung die deutsch-nationalen und reaktionären kräfte nicht aufhalten kann. Am 23. März 1933 
stimmt der reichstag für Hitlers ermächtigungsgesetz. den kommunisten sind die Mandate schon 
aberkannt worden, nur die sozialdemokraten stimmen mit Otto Wels an der spitze gegen das gesetz. 
Alle Abgeordneten der bürgerlichen parteien stimmen zu, ein schreckliches historisches Versagen.

die sozialdemokraten diskutieren bis heute über ihre Handlungsalternativen: Aufruf zum general-
streik, wo die Arbeiterschaft durch die Wirtschaftskrise geschwächt und der AdgB auf Ausgleich 
bedacht war? Mit den kommunisten die Aktionseinheit suchen, die nach ihrer Theorie des sozialfa-
schismus die spd als Hauptfeind ansahen? Mit der preußischen polizei einen Bürgerkrieg beginnen? 
Lutz Maeke zitiert aus einer rede von Carl steinhoff von 1930, das problem sei die schwächung der 
politischen Mitte und es bestehe der Zwang zur koalition, wenn man die katastrophe verhindern 
wolle (s. 86). die regierungskoalition unter reichskanzler Hermann Müller, spd, (1928–1930) 
war wohl die vergebene letzte Chance für die republik.

steinhoff zieht sich 1933 aus jeder öffentlichkeit zurück und wohnt von 1934 bis 1945 in seinem 
neuen Haus in Wilhelmshorst. ebert, der bis zum schluss in Brandenburg für die partei kämpft, 
erlebt 1933 sein Martyrium im kZ Oranienburg. der sozialdemokratische rabbiner Max Abraham 
und der spd-reichstagsabgeordnete gerhard seger aus dessau haben nach ihrer flucht nach prag 
1934 die Ankunft eberts im kZ geschildert.122

1 konzentrationslager Oranienburg. Augenzeugenberichte aus dem Jahre 1933. potsdam 2003 (= neue Bei-
träge zur geistesgeschichte 4), s. 135.
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steinhoff wird 1945 nach dem Zweiten Weltkrieg über Bernhard Bechler für führungsaufgaben der 
sowjetischen Militäradministration vorgeschlagen. Bechler ist als ehemaliger Major der Wehrmacht 
und kriegsgefangener über das nationalkomitee freies deutschland von Moskau zurück nach Berlin 
gekommen und ist für die Militäradministration und die gruppe Ulbricht für die personalrekrutierung 
in Brandenburg zuständig. Ob steinhoff angesprochen wird oder sich bei der Administration selbst 
meldet, muss Lutz Maeke offenlassen (s. 116f.). steinhoff nimmt nach zwölf Jahren Abstinenz den 
direkten Weg zur Macht und wird präsident der Verwaltung in Brandenburg. Von schwierigen Abwä-
gungen bei steinhoff über das Zusammengehen von kpd und spd kann Maeke nicht berichten. 
er ist zwar auch Mitglied in dem einen oder anderen parteigremium, aber eigentlich macht er das, 
was er am besten kann: Verwaltung. Und da ist nach dem krieg in dem zerstörten Brandenburg viel 
zu tun. Am 20. Oktober 1946 finden Landtagswahlen statt. die sed bekommt nicht die erhoffte 
absolute Mehrheit, sondern Liberale und CdU haben eine stimme Vorsprung. erst nach langen 
diskussionen und viel druck von seiten der kommunisten und der Militäradministration einigen 
sich die parteien auf ein kabinett. ebert wird Landtagspräsident, steinhoff Ministerpräsident. nach 
der gründung der ddr wird steinhoff im Oktober 1949 erster innenminister der ddr. gesund-
heitlich ist er seit einem Herzinfarkt 1946 angeschlagen. Am 9. Mai 1952 tritt er zurück, wohl nicht 
ganz freiwillig. denn bei einem treffen der sed-spitze in Moskau am 1. April soll stalin auf seine 
Ablösung gedrängt und eine härtere gangart vom innenministerium gefordert haben (s. 166). Willy 
stoph wird sein nachfolger, eine noch nicht so recht beleuchtete personalentscheidung. steinhoff 
zieht sich wieder nach Wilhelmshorst zurück. Maeke kann von steinhoffs scharfer kritik an der 
sed-politik in Briefen und texten berichten, aber auch von den höchsten Orden der ddr, mit 
denen er sich dekorieren lässt (s. 182). steinhoff stirbt am 19. Juli 1981.

Anders verläuft der Weg von friedrich ebert. rené schroeder stellt in reden und stellungnah-
men eberts dar, wie er in der frage der einheit von kpd und spd schwankt (s. 151). friedrich 
ebert möchte wie viele genossen nach 1945 nicht einfach an die tradition vor 1933 anknüpfen, 
sondern konsequenzen aus dem Untergang ziehen. Zu den Überlegungen gehört auch eine einheit 
mit den kommunisten. Aber Mitte 1945 geht die kpd ihren eigenen Weg, sie will erstmal selbst 
stark werden und stalin möchte sich wohl spielräume gegenüber den Westmächten erhalten. im 
Laufe des Jahres 1945 werden die sozialdemokraten gegenüber der kpd immer skeptischer. sozialde-
mokraten werden in ihrer Arbeit behindert, es gibt repressionen. Bei der Besetzung von funktionen 
werden die kommunisten bevorzugt. Auch friedrich ebert beschwert sich über die Besetzung des 
Oberbürgermeister-postens in der stadt Brandenburg (s. 140). die kommunisten sehen ihre felle 
wegschwimmen, die spd wird für sie organisatorisch überraschend stark. Wahlen wie die im no-
vember 1945 in österreich zeigen schlechte Aussichten für die kpd. die kommunisten schalten 
um. Anfang 1946 setzen sie sich das Ziel, die Vereinigung von spd und kpd bis zum 1. Mai 
durchzusetzen. die spd besteht auf deutschlandweiter entscheidung und auf der Beteiligung der 
Mitglieder. Aber sie gerät immer mehr unter druck. Am 5. februar 1946 trifft friedrich ebert die 
sowjetische Militäradministration. dort wird ihm unmissverständlich klar gemacht worden sein, 
was von ihm erwartet wird und dass man auf ihn als Co-Vorsitzenden der Brandenburger sed zählt 
(s. 171). Am 6. April begeht die spd Brandenburg ihren vorerst letzten parteitag. Am 7. April 
findet der Vereinigungsparteitag im gesellschaftshaus in potsdam statt. friedrich ebert und Willy 
sägebrecht werden gleichberechtigte Vorsitzende. Aber bald schon nimmt die sed Abschied von 
der parität, „sozialdemokratismus“ wird verfolgt. 1950 wird der rathenower Oberbürgermeister 
paul szillat verhaftet und zu acht Jahren Zuchthaus verurteilt. ebert kennt ihn gut, denn bis 1933 
war er für kurze Zeit der Oberbürgermeister von Brandenburg. Aber ebert ist zu grundlegender 
kritik nicht mehr fähig (s. 212). ende 1948 spaltet sich Berlin und im sowjetischen sektor wird 
ein eigener Magistrat gebildet. Am 26. november wird ebert Oberbürgermeister im Ostsektor. 
Am 5. dezember wählen die Bürger nur in den Westsektoren ihre Abgeordneten. die spd erhält 
64,5 prozent der stimmen und ernst reuter wird Oberbürgermeister. ebert bleibt bis 1967 in Ost-
Berlin Oberbürgermeister. seine spielräume sind unter den Vorgaben der sed gering. seit 1947 
ist ebert Mitglied im Zentralsekretariat/politbüro der sed. im politbüro gehört ebert zu den eher 
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einflusslosen Mitgliedern. nur nach dem 17. Juni 1953 bezieht er klar stellung und stellt sich mit 
anderen gegen Walter Ulbricht. Ulbricht bleibt aber der starke Mann. 1971 findet der Machtwechsel 
als generalsekretär der sed von Ulbricht zu Honecker statt. 1972 wird ebert in nachfolge von 
Ulbricht mit der Wahrnehmung der Aufgaben des staatsratsvorsitzenden beauftragt. er macht sich 
Hoffnung, die funktion fest zu übernehmen. er wird enttäuscht (s. 450–453). Willy stoph wird 
staatsratsvorsitzender, ebert bleibt stellvertreter. Am 4. dezember 1979 stirbt friedrich ebert.

Carl steinhoff und friedrich ebert sind zwei politiker in schwierigen und dramatischen Zeiten, im 
Jahrhundert der extreme.2 Lutz Maeke und rené schroeder kommt das Verdienst zu, wissenschaft-
liche Aufarbeitungen dieser beiden Biografien vorzulegen, jenseits ideologischer scheuklappen und 
subjektiver Bewertungen.3 es sind auch zwei Biografien von politikern, die Brandenburg mitgestaltet 
haben. die Bücher lesen sich mit großem gewinn und neuen erkenntnissen. Carl steinhoff ist fast 
gänzlich vergessen, aber er war der erste Ministerpräsident des Landes Brandenburg, auch mit Ver-
diensten beim Aufbau nach dem Zweiten Weltkrieg. Auch wenn er den Weg in die sed-diktatur 
kritiklos mitmachte. selten ist der örtliche kampf für die demokratie vor 1933 so genau beschrieben 
worden wie von rené schroeder am Beispiel der stadt Brandenburg. das gilt auch für den Weg der 
spd in die sed, sowohl in der sBZ als auch in der provinz Brandenburg, mit schwierigen internen 
diskussionen, unter druck und letztlich unter Zwang. Mit den beiden Büchern wurden Leerstellen 
gefüllt. es bleiben genügend, die noch zu füllen sind.23 24                                          Martin Gorholt

„Man bleibt eben immer der Flüchtling.“ eine Quellenedition zur flucht und Vertreibung aus 
dem kreis Arnswalde 1945–1947, bearb. von Veronica kölling, hrsg. von klaus neitmann. Berlin: 
BWV 2020. xVii, 289, [30] s., zahlr. Abb. (= Veröffentlichungen des Brandenburgischen Landes-
hauptarchivs 75).

so vielfältig die Themen der forschung sind, die sich im weitesten sinne als landes- und regionalge-
schichtlich bezeichnen lassen, so überaus selten fällt dabei einmal der Blick auf die geschehnisse von 
flucht und Vertreibung um 1945. diese sind mittlerweile ein häufigerer gegenstand überregionaler 
zeitgeschichtlicher Arbeiten, wobei der nachfolgende integrationsprozess im Vordergrund steht, 
während die unschönen geschehnisse davor zumeist der Zeitzeugenliteratur überlassen bleiben. das 
ist in Brandenburg und seinem ehemaligen, heute polnischen Osten mehr als anderswo festzustel-
len. insofern ist es zunächst sehr zu begrüßen, dass das dafür gar nicht in erster Linie zuständige 
Brandenburgische Landeshauptarchiv (BLHA) es unternommen hat, der dafür nicht gerüsteten und 
ausgestatteten stiftung Brandenburg mit ihrem in fürstenwalde ansässigen Archiv projektweise zu 
ermöglichen, einen einblick in die Bedeutung seiner Bestände zu gewähren.

die dafür befristet beschäftigte Bearbeiterin, die kulturwissenschaftlerin Veronica kölling (geb. 
1984), hat im Auftrag des BLHA in einer ersten projektphase 2016 den ausgewählten Bestand, die 
2014 an die stiftung übergebenen sammlungen der Vertriebenenvereinigung „Heimatkreis Arns-
walde“ verzeichnet. das entsprechende findbuch bildet den zweiten teil des Buches (s. 222–278). 
in einer zweiten projektphase hat sie eine Quellenedition erarbeitet, für die sie neben dem in 
fürstenwalde liegenden schriftgut vor allem die Berichte der sogenannten Ostdokumentation im 
Bundesarchiv/Lastenausgleichsarchiv (Bayreuth) ausgewertet hat, wozu noch einige Briefe aus pri-
vatbesitz sowie wenige interviews mit Zeitzeugen traten. entstanden ist daraus jedoch eigentlich 
keine klassische Quellenedition, die das Material mit wissenschaftlichem Apparat präsentiert, durch 

2 nach dem Buch von eric Hobsbawm: das Zeitalter der extreme. Weltgeschichte des 20. Jahrhunderts. 
München/Wien 1995.

3 rudolf steinhoff: Carl steinhoff. die Biografie. Berlin 2012. – norbert podewin: ebert und ebert. Zwei 
deutsche staatsmänner. friedrich ebert (1871–1925) und friedrich ebert (1894–1979). eine doppelbio-
grafie. Berlin 1999. – Heinz Voßke: friedrich ebert. ein Lebensbild. Berlin 1987.
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register erschließt und einleitend kommentiert, sondern eine Art dokumentation, die eher den 
eindruck vermittelt, die Bearbeiterin habe mehr gewollt als eine „bloße“ edition, nämlich eher 
eine darstellende Monographie. so unterbricht sie immer wieder die Quellentexte und fügt eigene 
erläuterungen ein oder schiebt diese am ende, bisweilen ohne Zeilenwechsel, nach. Um dabei gleich-
wohl korrekt zwischen Quellentext und eigener formulierung zu trennen, ist Letzteres durchgängig 
kursiv gesetzt. dieses Verfahren ist akzeptabel, wenn auch recht ungewöhnlich.

deutlich erkennbar ist an vielen stellen, dass es das Bestreben der Bearbeiterin war, die Quellen, 
überwiegend nachträgliche Berichte von Zeitzeugen, kritisch und durchaus sehr genau zu vergleichen, 
um subjektiven färbungen, nachträglichen glättungen und allen anderen bekannten schwächen 
dieser Quellengattung der erinnerungsberichte auf die spur zu kommen. Zugleich versucht sie, 
den belegbaren ereignisgeschichtlichen kern dabei als ertrag so sauber wie möglich herauszufiltern. 
das versetzt sie in die Lage, eine detaillierte Zeittafel für die geschehnisse in Arnswalde von Januar 
bis november 1945 (s. 15–17, ohne einzel-Quellenangaben) sowie eine genaue Übersicht über 
die Ausweisungen aus allen Orten des kreises zwischen Mai 1945 und August 1947 (s. 165f., mit 
einzel-Quellenangaben) zu bieten. Beides sollte in seinem bleibenden Wert für die forschung nicht 
gering veranschlagt werden. die auf dem kritisch analysierenden Vergleich der Zeitzeugenberichte 
fußende gute zusammenfassende darstellung der Vorgänge von 1945 bzw. 1945–1948 in einem neu-
märkisch-ostbrandenburgischen (damals seit 1938 pommerschen) Landkreis (s. 4–17) ist ebenfalls 
wertvoll und als die wesentliche wissenschaftliche Leistung anzusehen.

Weniger angetan ist man davon, dass sie bei all dieser engagierten und peniblen Vertiefung in 
die Quellen ein wenig die distanz zu ihrem gegenstand verloren zu haben scheint. so verwen-
det sie formulierungen aus den Quellen, die den ns-Jargon überliefern, etwas unbedacht ohne 
 Anführungszeichen wie neutrale sachbegriffe auch in ihrem kursivtext („der russe“, „Bolschewis-
ten“ u.v.a.). Auch im Abkürzungsverzeichnis (s. 211f.) werden allgemein gebräuchliche (Bk = 
Bekennende kirche) mit zeitbedingten vermischt (V-Waffe = „Vergeltungswaffe“). sprachlich sind 
ihre eigenen Abschnitte dabei durchaus gut geschrieben, sachlich zeigen sich freilich immer wieder 
mangelnde historische kenntnisse, etwa wenn statt der dienststellung (kommandant) der dienst-
grad („der generalmajor“) verwendet wird oder der inhaber der militärischen Befehlsgewalt seine 
truppen „leitet“. Auch die einleitenden Versuche, sich dem gesamtthema zu nähern, sind nicht 
ganz frei von missverständlichen und den allgemeinen forschungsstand ausblendenden stellen, 
etwa bei der erörterung der terminologie (Vertreibung, Vertriebene, Umsiedlung usw.; s. 3f.). 
damit korrespondiert fast notwendigerweise die für die einordnung der geschehnisse sowohl des 
krieges als der Vertreibung überraschend enge, fast nur kreisbezogene Literaturbasis. immerhin 
wertvoll und anerkennenswert ist umgekehrt wiederum die breite und sorgfältige Heranziehung 
der vielen Beiträge im „Heimatgruß-rundbrief aus den ehemaligen kirchengemeinden des kreises 
Arnswalde (neumark)“. das Literatur- und Quellenverzeichnis (s. 212–221) zeigt beides deutlich. 
Wünschenswert wäre dort eine klare trennung zwischen Literatur und gedruckten Quellen gewesen, 
nur die archivalischen sind separat aufgeführt.

die edierten Quellen (s. 19–210) werden ohne formalbeschreibung geboten. denkbar wäre 
zudem gewesen, tiefer erschließende Angaben zu dem im Bundesarchiv überlieferten schriftgut zu 
flucht und Vertreibung aus dem kreis Arnswalde in Art eines sachthematischen inventars mitzuteilen. 
dafür fehlte im projektrahmen jedoch offenbar die Zeit. die gliederung des editionsteils stellt die 
Berichte einiger zentraler handelnder persönlichkeiten an den Anfang (Bürgermeister, superintendent, 
kommandeur/kommandant) (s. 19–81). es folgen Berichte eher „normaler“ Arnswalder (s. 83–147), 
während dann zu einer sachgliederung gewechselt wird, in der stimmen von Zeitzeugen kapitelweise 
herangezogen werden (s. 149–210). Auf diese Weise werden kampfhandlungen, evakuierungen, 
flucht, rückkehr, Vertreibung und Verschleppung – aus deutscher sicht – ausführlich und detailliert 
beschrieben, und zwar von Jahresbeginn bis in die Zeit der zunächst sowjetischen Besatzung und 
dann polnischen Verwaltung. für den gesamten Themenkomplex vom Ankommen in der neuen 
Heimat in West- oder dem neuen Ostdeutschland (sBZ/ddr), der dortigen integration sowie der 
Arbeit in Verbänden organisierter Arnswalder Vertriebenen im Westen stehen lediglich die – aller-
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dings umfangreichen – Briefe eines einzigen Betroffenen, des nach Westdeutschland gelangten dr. 
Werner riepe (geb. 1906), vor 1945 Lehrer am reformrealgymnasium in Arnswalde (s. 167–210). 
so interessante einblicke sie in das Alltagsleben wie in die Bewusstseinsentwicklung gewähren mögen, 
können sie doch nicht den reißerischen titel des Buches rechtfertigen. denn dieser lässt ja trotz des 
zwar sogleich konkretisierenden Untertitels ein Werk über die – langwierige – integrationsgeschichte 
ab 1945 erwarten, die aber weder den Hauptinhalt des Buches noch das erkenntnisinteresse der 
Bearbeiterin bildet.

im letzten teil des Buches, dem beigegebenen „findbuch zum Bestand ‚Heimatkreis Arnswalde‘ 
in der stiftung Brandenburg“, hat die Bearbeiterin versucht, das Archivgut in der Verzeichnung zu 
strukturieren, um einen „Mehrwert“ der erschließung zu bieten, der die Benutzung erleichtern soll. 
„Virtuell“, also nur im findbuch, das die Verzeichnungseinheiten dann durchnummeriert, während 
die (auf die Lagerung im Archiv verweisenden) signaturen springen, wird das gesamte Material daher 
zehn gleichberechtigten sachgruppen (ohne Verweisungen und ohne tiefere klassifikationsebenen) 
zugeordnet: 1. Architektur und allgemeine Ansichten, 2. kultur, sport und Vereinswesen, 3. schul-
wesen und Bildung, 4. religionen, 5. Wehrwesen, Militär, 6. Wirtschaft, 7. Verwaltung, Behörden, 
presse, 8. personen, 9. flucht und Vertreibung, 10. sonstiges. diese Methode ist zwar grundsätzlich 
diskutabel und für sammlungsgut zunächst naheliegend. im vorliegenden fall, wo es sich überwiegend 
um gerettetes schriftgut (einschließlich fotografien) privater provenienz, nämlich aus dem Leben, 
dem Besitz einzelner Arnswalder, handelt, muss sie jedoch als fehleinschätzung und letztlich fehlgriff 
betrachtet werden, der den Benutzern in Wahrheit gerade keine Hilfe bietet, sondern sie auch bei 
einzelfragen zu vollständiger durchsicht zwingt. Zu diesem ergebnis hätte die Bearbeiterin eigentlich, 
wenn schon nicht bei der Verzeichnung, also beim direkten kontakt mit dem Material, spätestens 
bei der Zuweisung der fertigen Verzeichnungsdatensätze zu den einzelnen sachgruppen kommen 
müssen. denn der größte teil – außer bei reinen Bildkonvoluten – umfasst dokumente, die sich 
einer eindimensionalen sachzuordnung entziehen, weil sie persönliche nachlass-splitter darstellen, 
die – selbstverständlich – fast immer mehrere, wenn nicht – ganz „organisch“ gewachsen – alle Aspekte 
eines Lebens spiegeln. Blickt man nur in die sinnlose gruppe „sonstiges“, wird genau das deutlich, 
was allein angemessen gewesen wäre: eine Zuordnung aller Lebensdokumente zur einzelnen person 
oder familie, aus und von der sie stammen, und damit die Bildung einer großen, eindrucksvollen 
gruppe von schriftgut der Arnswalder Betroffenengruppe als ein wesentlicher Block, der eben ge-
rade die vielschichtigen, nicht eindimensionalen Lebenswege überliefert, die ja nie nur aus Beruf, 
ehrenamt, Hobby, Wehrdienst oder flucht bestanden. Zwar gibt es auch eine gruppe „personen“, 
doch auch diese wurde offensichtlich mehr als rest-sammelgruppe verstanden, in die all das kam, 
was nicht irgendwie gerade noch einem Berufsbereich zuzuordnen war. selbst die gruppe „flucht 
und Vertreibung“ zeigt, dass im Material weit mehr als die geschehnisse von 1945, sondern auch 
(gesamt-)Lebensläufe zu finden sind. Andere gruppen zeigen ähnliche probleme, wenn sachlich 
gleichartige Urkunden willkürlich mal nach dem Beruf des Betroffenen, mal nach dem Ortsbezug 
oder einem sachaspekt zugeordnet werden. fast immer, wenn mehrere dokumente zur Verzeichnungs-
einheit gehören, wird oberflächlich nach einem scheinbar überwiegenden Aspekt gesucht und danach 
rubriziert. das führt zu abenteuerlichen einordnungen: Zeugnisse der Auswirkungen von kriegen 
auf die Zivilbevölkerung werden der gruppe „Wehrwesen, Militär“ zugeordnet, die auch „Unter-
lagen“ einer „eisenbahner-familie“ enthält, weil von den sieben im enthält-Vermerk ausgewählt 
mitgeteilten einzeldokumenten, überwiegend Ausweispapiere u.ä., drei  (!) die Zugehörigkeit zu 
militärischen einheiten betreffen. ein ganz ähnliches konvolut von Unterlagen aus einer familie, 
hier Besitzer einer essigfabrik und Brauerei, das traueranzeigen, Briefe, fotos und wiederum auch 
zwei amtliche Ausweise enthält, findet man unfassbarerweise in der gruppe „religionen“, nur weil 
es sich um eine jüdische familie handelt.

Auch wenn man der Bearbeiterin zugutehalten muss, dass die sünden der Vorgänger, die, wie in 
solchen „Heimatarchiven“ üblich, provenienzzusammenhänge nicht beachtet und aufgelöst haben, 
nur schwer und bisweilen gar nicht mehr zu bereinigen sind, so hat sie doch nicht einmal da, wo 
dies problemlos möglich und dann eben auch sehr aufschlussreich gewesen wäre, entsprechend 
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gehandelt. die gruppe „Wirtschaft“ mit 20 Verzeichnungseinheiten enthält nämlich neben einer 
reihe von nach 1945 gebildeten sachkonvoluten einzeldokumente privater provenienz und mehr-
heitlich, nämlich elf nummern, aus bzw. zu der Maschinenfabrik Jahn & Co., von denen einige 
möglicherweise nachträglich erworbenes sammlungsgut darstellen, mindestens vier aber originäres 
firmenschriftgut, teils gerettet/evakuiert (Laufzeiten 1944/45), teils offenkundig für Zwecke des 
Lastenausgleichs und der Auskunftserteilung in rentenangelegenheiten von ehemaligen inhabern 
oder Mitarbeitern zusammengestellte Listen und dokumente. solches schriftgut, das ja einen noch 
ganz anderen Aussagewert für die entwicklung der integration nach 1945 besitzt, wird jedoch stets 
vermischt mit sammlungsgut beliebiger Herkunft. Auch wenn es anzuerkennen ist, dass die Bear-
beiterin unter erschwerten Bedingungen in einem recht begrenzten Zeitraum eine umfangreiche 
erschließungsleistung vollbracht und in diversen enthält-Vermerken immerhin mehr als nur eine 
oberflächliche Verzeichnung geschaffen hat, so wird das ergebnis bestenfalls einen teil der Benutzer- 
wünsche bedienen können. Bedenklich bleibt aber eben dabei, dass es nun als – dringend benötigtes – 
Vorbild für andere schule machen könnte. Vordergründig betrachtet könnte selbst das – angesichts 
„weißer flecken“ – noch als kleiner fortschritt gesehen werden, methodisch ist es bedenklich.

Leider weisen auch die erschließungen des Buches Mängel auf, die überraschen. das eigentliche 
findbuch wird lediglich durch einen Ortsindex erschlossen (s. 277f.), obgleich es zahllose personenna-
men enthält und viele versteckte interessante sachbegriffe. das wird zwar durch die durchsuchbarkeit 
der Open-Access-Version etwas ausgeglichen, hätte aber im Buch-Anhang eine viel konzentriertere 
Über- und durchsicht ermöglicht. personenregister (s. 279–284) und Ortsregister (s. 285–289) 
beziehen sich (ohne Hinweis) nur auf den text- und editionsteil, nicht auf das findbuch, so dass die 
beiden Buchteile auch deshalb völlig unverbunden nebeneinanderstehen. Leider sind auch innerhalb 
der register viele handwerkliche fehler begangen worden. personen mit namensbestandteil „von“ 
muss man sich unter V suchen, dr.-titel werden im Alphabet schematisch wie Vornamen gewertet, 
bei mehreren persönlichkeiten der Zeitgeschichte steht anstelle des Vornamens allen ernstes n.n. im 
Ortsregister werden viele kleine und kleinste Orte, keineswegs alle im kreis Arnswalde gelegen, ohne 
Lagebezeichnung oder kreisangabe belassen, obgleich diese oft im text stehen und das Weglassen bei 
Mehrfachvorkommen wie im falle von trebnitz oder Waltersdorf irritiert. freienwalde in pommern 
und dessen schwester an der Oder werden nicht korrekt getrennt. peinlich wiederum die Behandlung 
mancher polnischen Ortsnamen, Litzmannstadt heiße „heute“ Łódź, posen heiße „heute“ poznań.

ein interessanter 30-seiten-Bildanhang (auf Bilderdruckpapier) vereint eine Auswahl von 49 foto-
grafien aus dem Archiv der stiftung Brandenburg und zwei aus anderen Quellen, lässt aber nicht 
erkennen, welches prinzip ihrer reihung walten soll. die bunte Mischung enthält wenige porträtfotos, 
einen flüchtlingspass, ein flugblatt, sechs fotos kriegszerstörter straßen 1945, zweimal kolonnen 
sowjetischer und französischer kriegsgefangenen in reetz 1945, fünfmal flüchtlingstrecks 1945, 
wenige Bilder nach 1945, vor allem aber 26 Ansichten von Orten aus der Zeit vor 1945, teilweise 
vor 1918, die zwar in ein „Heimatbuch“ passen würden, hier aber kaum etwas zum eigentlichen 
Thema beitragen.

Alles in allem bleibt daher ein zwiespältiger eindruck. Weder aus archiv- noch aus geschichtswis-
senschaftlicher sicht kann der Band befriedigen, geschweige denn als Muster für künftige nachfolger 
dienen. gleichwohl: Angesichts weithin fehlender Vorbilder und in vielfacher Hinsicht ungünstiger 
rahmenbedingungen gerade auch in Brandenburg dürfen diese vielen grundsätzlichen kritischen 
Bemerkungen zwar nicht unterdrückt werden, doch darf man dem projekt und denen, die es finan-
ziell, personell sowie sachlich ermöglicht und umgesetzt haben, trotzdem attestieren, dass sie erstmals 
etwas geschaffen haben, was dringend benötigt wird und dennoch offenbar niemand sonst im Land 
einfordert oder ermöglicht. Man kann solche projekte besser machen, aber dazu bedarf es wesentlich 
größerer, eben auch dauerhafter institutioneller förderung und auch einer Vernetzung mit interessier-
ten stellen. das BLHA hat mit seinen Möglichkeiten bewirkt, dass die stiftung Brandenburg, der 
keinerlei wissenschaftliches personal zur Verfügung steht, wenigstens an einem kleinen Beispiel zeigen 
konnte, welches potential ihr Archiv birgt und was möglich wäre, wenn sich endlich alle einig wären, 
ihm in einem Ort wie frankfurt (Oder) ein angemessenes forum zu bieten. Leider bedarf es immer 
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noch solcher von einzelpersonen, hier des inzwischen in den ruhestand getretenen Herausgebers, 
initiierten kleinprojekte, um den nutzen aufzuzeigen. Leider sieht es weiterhin nicht danach aus, 
als würden sich die in frage kommenden universitären und außeruniversitären wissenschaftlichen 
einrichtungen für das Thema interessieren.                             Peter Bahl

Mehr als nur soldatenkönig. neue schlaglichter auf Lebenswelt und regierungswerk friedrich 
Wilhelms i., hrsg. von frank göse und Jürgen kloosterhuis unter Mitarb. von felix engel und ellen 
franke. Berlin: duncker & Humblot 2020. 398 s., zahlr. farb. Abb. (= Veröffentlichungen aus den 
Archiven preußischer kulturbesitz. forschungen 18).

der vorliegende sammelband fasst Beiträge einer tagung zusammen, die im frühjahr 2017 gemein-
sam vom geheimen staatsarchiv pk und der Historischen kommission zu Berlin e.V. ausgerichtet 
worden ist. die inhaltliche Ausrichtung seiner Beiträge wird im titel des daraus entstandenen Bandes 
bereits angedeutet. nicht die bekannten klischees sollen im Mittelpunkt stehen, vielmehr ist es das 
Ziel der beiden Herausgeber, „klassische politikgeschichtliche Themen mit neuen kulturgeschichtli-
chen forschungsansätzen zu verbinden“ (s. 11). dies erfolgt in vier sektionen mit den schwerpunkten 
Herrscherprofilierung; innen-, Außen- und konfessionspolitik; künstlerische rezeptionen – weibliche 
kontraste; königliche Leidenschaften. so werden in den insgesamt 17 Beiträgen bislang eher wenig 
beachtete und unvermutete facetten der Herrschaft friedrich Wilhelms i. vorgestellt, „die bei der 
früheren fokussierung auf das Militärwesen, die Verwaltungsreformen oder die peuplierungspoli-
tik eine eher randständige rolle eingenommen hatten oder gänzliche ausgespart geblieben waren“ 
(s. 11). der regierungsantritt friedrich Wilhelms im Jahr 1713 gilt dabei weniger als tiefgreifender 
einschnitt. Vielmehr wird in den Beiträgen versucht, auch gewisse kontinuitäten herauszuarbeiten. 
dies geschieht erfreulicherweise unter nutzung einer Vielzahl zeitgenössischer Quellen.25

die erste sektion widmet sich dem Thema „Herrscherprofilierung“, wobei in allen Aufsätzen die 
komplizierte persönlichkeit friedrich Wilhelms als Ausgangspunkt dient. Bereits der erste Beitrag von 
frank göse, von dem im Übrigen jüngst eine umfängliche neue Biographie friedrich Wilhelms i. 
erschienen ist1, greift ein Thema auf, das in der bisherigen forschung einen „geringeren bzw. gar 
keinen stellenwert“ (s. 15) eingenommen hat, die inszenierung barocker Herrschaft durch den kö-
nig. göse beschreibt den könig als „kind seiner Zeit“ und verdeutlicht dies an drei punkten: den 
Bemühungen um die Verheiratung der kinder, den Versuchen zum Aufbau eines klientelwesens sowie 
der einbindung einzelner standesgenossen in den Hausorden vom „schwarzen Adler“. Christoph 
schmitt-Maaß geht dann den erziehungsinstruktionen der preußischen könige nach und weitet 
den Blick auf den Vater friedrich iii./i. sowie den sohn friedrich ii. im Mittelpunkt steht dabei 
die Lektüre des 1699 erschienenen „télémaque“, der im Laufe des Jahrhunderts zu einer Art Bibel 
der preußischen fürsten wurde. sören schlueter untersucht im Anschluss anhand privater korre-
spondenzen die rolle friedrich Wilhelms als Vater, die durch den bekannten konflikt mit seinem 
ältesten sohn aber auch der ältesten tochter Wilhelmine zu einem grundlegenden geschichtsbild 
des königs gehört. Mit der erweiterung auf die anderen kinder zeigt er auf, dass Anwendung von 
gewalt als erziehungsmittel auf seine ältesten kinder (und insbesondere den Thronfolger) beschränkt 
gewesen sei. daneben finde sich aber ebenso ein hoher grad an Liebe und Zuneigung für seine 
kinder. der erste teil endet mit einem Beitrag von Benjamin Marschke, der das Verhältnis des 
königs zum pietismus hinterfragt. Während es bislang üblich ist, in den darstellungen auf einzelne 
Aspekte, Marotten und Widersprüche des königs zu verweisen, plädiert der Autor für einen um-
fassenderen Blick, der den Veränderungen im Leben des königs nachspürt. für Marschke sind es 
vor allem zwei Wendepunkte, die zum Wandel in den einstellungen des königs geführt haben. so 
lässt sich 1719/20 ein religiöser Wandel hin zum pietismus erkennen, verbunden mit einer engeren 

1  frank göse: friedrich Wilhelm i. die vielen gesichter des soldatenkönigs. darmstadt 2020.
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Beziehung zu August Hermann francke. nach franckes tod hätte dann die familiäre und politische 
krise von 1728–30 und der Verdacht eines doppelspiels der pietisten in der frage der Vereinigung 
protestantischer konfessionen eine neue Wendung gebracht.

die zweite sektion beschäftigt sich mit der eigentlichen regierungspraxis. Am Beispiel der „kabi-
nettsminüten“ schildet denny Becker die immer wieder mit dem könig verbundene „regierung aus 
dem kabinett“. Aus dem vorgestellten umfangreichen Aktenbestand lassen sich zahlreiche Themen, 
von der Militär- und staatsverwaltung, den auswärtigen und familiären Beziehungen, aber auch 
Aspekte höfischer kultur hervorragend recherchieren. eine in Arbeit befindliche digitalisierung 
und Aufbereitung dieser Akten soll dies in Zukunft noch erleichtern. tobias schenk wiederum be-
schreibt aus sicht der Wiener reichshofratsakten die Beziehungen zum reich. seit Jahren hat sich 
ein neuer Blick auf diese Beziehungen durchgesetzt, weg von der sonderrolle preußens hin zu einer 
einbindung in die bestehende reichsverfassung. schenk zeigt einen könig zwischen dem Bemühen 
um monarchische Autorität in seinen territorien und notwendigen Zugeständnissen aufgrund der 
traditionen des reichsgefüges und korrigiert damit das Bild der „naiven reichspolitik“ (s. 145) 
des soldatenkönigs. dem gesandtschaftszeremoniell widmet sich elisabeth ruffert. Ausgangspunkt 
auch hier: das vorherrschende Bild vom prunk und Zeremoniell verachtenden könig. Jedoch sollte 
keinesfalls von einer „Abschaffung des Zeremoniells“ durch friedrich Wilhelm i. gesprochen werden. 
Zwar ist durchaus eine reduzierung erkennbar, aber eben auch die Beachtung gültiger regeln in 
notwendigen situationen und die Betonung einer gewissen kontinuität zeremonieller regularien 
am preußischen Hof. Mathis Leibetseder stellt die konfessionspolitik friedrich Wilhelms i. in den 
Mittelpunkt und untersucht dabei die rolle des pietisten August Hermann francke als verbindende 
figur zwischen dem calvinistischen könig und den lutherischen Untertanen. er beschreibt die re-
ligiösen Lebenswelten als „pluralisierung“ des religiösen feldes, geprägt von starken eigeninteressen 
der einzelnen gruppen. der gebräuchliche toleranzbegriff dürfe nur mit äußerster Vorsicht auf die 
Verhältnisse in Brandenburg-preußen angewendet werden. Vielmehr ist eher von einer koexistenz 
auszugehen. die konfessionspolitik vollziehe sich im spannungsfeld zwischen „Homogenisierung“, 
„separierung“ und „egalisierung“.

Wenn es einen Bereich gibt, der mit dem soldatenkönig nach klassischem Verständnis eher kaum 
verbunden wird, dann ist es die kunst. so beschäftigt sich der dritte Abschnitt auch mehr mit der 
kunst und Musik zur Zeit friedrich Wilhelms i. als mit dem Wirken des königs selbst. die fakten 
sind bekannt: Bei seinem Amtsantritt oder kurz danach entließ er fast alle Musiker und die meisten 
künstler, die sein Vater beschäftigte. Viele verließen daraufhin preußen. der könig hinterließ je-
doch in zwei musikalischen Bereichen seine spuren, die einzigen, die ihm offensichtlich freude 
bereiteten: Militärmusik und kirchenmusik (Beiträge von Claudia terne und Christoph Henzel). 
Zwar florierte der instrumentenbau in Berlin, doch spielte der könig nur in der kirchenmusik eine 
rolle und bestellte bei Joachim Wagner mehrere Orgeln für die neuen kirchen in Berlin und pots-
dam. er installierte auch die ersten glockenspiele, die nach holländischem Vorbild nachgeahmt 
und zu einer beliebten Attraktion wurden. noch bescheidener sind die ergebnisse, wenn es um die 
bildenden künste geht. Matthias franke macht auf den Theoretiker der Zivilarchitektur Leonhard 
Christoph sturm aufmerksam und stellt die Bedeutung des pietismus für die sich entwickelnden 
einfachen architektonischen Lösungen beim Ausbau der residenz vor. simone neuhäuser ihrerseits 
präsentiert den Bildhauer Johann georg glume, einen schüler schlüters, der eine ganze reihe von 
grabdenkmälern und zahlreiche dekorationen realisierte, quasi als „Ausnahme von der regel“. ins-
besondere die künstlerische Ausstattung von kirchen erfuhr in der Zeit des königs geradezu einen 
Aufschwung. isabelle Bosch widmet sich schließlich den Bibliotheken von vier töchtern des königs, 
die anhand ihrer kataloge recherchierbar sind. der Bücherbestand illustrierte anschaulich, „inwiefern 
Bücher und die durch sie dargestellten inhalte dynastische Beziehungsmuster sowie kulturelle und 
politische Zielsetzungen sichtbar machen“ (s. 287).

der letzte Abschnitt des Bandes stellt den könig selbst in den Mittelpunkt. ganz dem Leitthema 
des Bandes verbunden, gilt es auch hier, bekannte klischeebilder zu hinterfragen. erika preiße beleuch-
tet das berühmte tabakskollegium des königs zunächst aus einer theoretischen Annäherung an die 
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zeitgenössische Bedeutung von „geselligkeit und genuss“. Mit einem Blick auf ähnliche gesellschaften 
konstatiert sie darin „die entkrampfung höfischer strukturen“ (s. 316). friedrich Wilhelm habe 
„formen höfischer geselligkeit zeitgenössisch modern und eigenwillig etabliert, unvoreingenommen 
ausprobiert und – so darf man annehmen – trotz oder gerade wegen mancher normabweichung auch 
genossen“ (s. 316). isabelle deflers zeichnet in ihrem Beitrag ein kundiges Bild von den Veränderun-
gen in der französischen sichtweise auf den könig und bringt mit dem sonst kaum thematisierten 
rezeptionsgeschichtlichen Ansatz eine weitere facette in die Betrachtung ein. dessen Wahrnehmung 
als „Roi-Sergent“ verstärkte sich natürlich durch die Unterschiede zwischen ihm und seinem sohn 
friedrich ii., die auch in frankreich besonders stark hervorgehoben wurden. Obwohl es durchaus 
stimmen gab, die den könig als fortschrittlichen reformer des staatswesens priesen, bestimmen die 
negativen Bilder eines cholerischen und kaltherzigen königs die Wahrnehmung bis ins 20. Jahrhundert 
hinein. norbert Blumert nutzt seinen Beitrag zu einem plädoyer für ein forst- und jagdgeschichtliches 
Museum am einzigen „schlossbau“ des königs, dem potsdamer Jagdhaus stern. Ob es dafür jedoch 
der Wiedererrichtung eines 1766/67 abgerissenen pavillons bedarf, kann durchaus kritisch hinterfragt 
werden. Jürgen kloosterhuis rundet den Band schließlich mit einer sorgfältigen personellen entschlüs-
selung von georg Lisiewskis berühmtem gemälde des „tabakskollegiums“ ab.

die in mehreren fällen von Qualifikations- und forschungsarbeiten inspirierten Beiträge des 
sammelbandes lassen erkennen, dass eine korrektur der klischeehaft mit friedrich Wilhelm i. verbun-
denen geschichtsbilder durchaus angebracht ist. keineswegs dürfen die Jahre von 1713 bis 1740 
lediglich auf das innere reformwerk friedrich Wilhelms i. reduziert werden. ein Weg dahin liegt 
in der immer wieder betonten und beschriebenen vergleichenden darstellung über Brandenburg-
preußen hinaus. so bleibt abschließend festzuhalten, dass die einzelnen Beiträge sich zu einem kri-
tischen und differenzierteren Bild zusammenfügen, das einen könig zeigt, der weder auf den typus 
des rohen und unkultivierten tyrannen reduziert werden kann, wie ihn seine tochter Wilhelmine 
in ihren Memoiren schildert, noch auf den des ängstlichen und bigotten pietisten. Auch friedrich 
Wilhelm i. dachte selbstverständlich in dynastischen kategorien, beherrschte die konventionen der 
Zeremonialpraxis und bewegte sich keineswegs naiv auf dem diplomatischen parkett. facetten, die 
in Zukunft sicher noch weiter ausgeleuchtet werden müssen.           Vinzenz Czech

arno Polzin: Mythos schwedt. ddr-Militärstrafvollzug und nVA-disziplinareinheit aus dem 
Blick der staatssicherheit. göttingen: Vandenhoeck & ruprecht 2018. 407 s., 13 Abb., 8 tab. 
(= Analysen und dokumente 49).26

Arno polzin, langjähriger Mitarbeiter der Abteilung Bildung und forschung des Bundesbeauftragten 
für die Unterlagen des staatssicherheitsdienstes der ehemaligen ddr (BstU), hat die erste auf einer 
tiefgreifenden Analyse des überlieferten Aktenmaterials des Ministeriums für staatssicherheit (Mfs) 
basierende darstellung des ddr-Militärstrafvollzugs am Haftort schwedt/Oder vorgelegt. neben 
einer gerafften darstellung des potsdamer Militärhistorikers rüdiger Wenzke aus dem Jahre 20111 
lagen vor allem erlebnisberichte Betroffener vor, auf die der Autor am Anfang seiner studie verweist.
Mangels Zugänglichkeit wichtiger Aktenbestände im Militärarchiv, im Archiv des polizeipräsidiums 
frankfurt (Oder) und im Bundesverwaltungsamt Außenstelle strausberg sind vor allem Unterlagen 
aus dem Archiv des BstU, heute im Bundesarchiv, ausgewertet worden. Mindestens 900 zum teil 
mehrbändige Akten wurden einbezogen.

das gut gegliederte Buch widmet sich im ersten inhaltlichen kapitel auf etwa 90 seiten zu-
nächst der geschichte und Organisation des Militärstrafvollzuges und der disziplinareinheit. 
nachdem der Militärstrafvollzug mit Beginn der formierung der kasernierten Volkspolizei und 

1  rüdiger Wenzke: Ab nach schwedt! die geschichte des ddr-Militärstrafvollzugs. Berlin 2011 (= forschun-
gen zur ddr-gesellschaft).
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der deutschen grenzpolizei seit 1954 dem Ministerium des innern (Mdi) der ddr unterstand, 
wechselte die Zuständigkeit erst 1982 zum Ministerium für nationale Verteidigung der ddr. seit 
1968 war schwedt standort des Militärstrafvollzuges, als das Mdi die ersten gefangenen aus der in 
Mecklenburg-Vorpommern stationierten Haftanstalt Berndshof nach schwedt verlegte. in schwedt 
wurden Militärstrafen bis maximal zwei Jahre vollstreckt. darüber hinausgehende strafen wurden in 
zivilen strafvollzugsanstalten verbüßt. in wenigen bekannten fällen sind 37 Monate Haft bekannt 
geworden. eine Besonderheit war das fehlen von Zellen für den Vollzug. die Haft wurde in form 
der kasernierung vollstreckt, wobei die Militärstrafgefangenen und die strafarrestanten streng von 
den disziplinarbestraften getrennt waren. für alle drei gefangenengruppen war die militärische 
Ausbildung obligatorisch. das als disziplinareinheit 2 bezeichnete gefängnis wurde 1990 aufgelöst.

das zweite kapitel befasst sich mit den insassen von schwedt. gegenwärtig ist keine genaue 
Zahl der insassen bekannt, zu denen auch Offiziere gehörten, da die personenbezogenen Akten nur 
beschränkt zugänglich sind bzw. vernichtet wurden. 1977 war das gefängnis ständig mit durch-
schnittlich 184 insassen belegt. 1983/84 befanden sich aus allen drei Haftkategorien dort nur noch 
durchschnittlich 80 Häftlinge. Zwischen ende 1982 und ende 1987 durchliefen 2.489 inhaftierte 
das gefängnis in schwedt. insgesamt kann der Autor 7.400 inhaftierte für den Zeitraum von 1968 
bis 1982 nachweisen und schätzt die gesamtzahl für den Zeitraum auf 10.000 insassen. ein großer 
teil der inhaftierten waren nicht Angehörige der nVA gewesen, sondern wegen delikten inhaftiert 
gewesen, die sich – vermeintlich – gegen Militärangehörige richteten. die meisten delikte von 
Militärangehörigen hatten kaum einen Bezug zum Militärdienst. Ausnahmen bildeten Befehlsverwei-
gerung, unerlaubte entfernung und fahnenflucht. nur ein fünftel der heute analysierbaren fälle 
hatte eine politische Motivlage zum Ausgangspunkt, das heißt, dass man die meisten Vergehen nicht 
als politischen Widerstand bezeichnen kann. 40 prozent der Vergehen zählt der Autor zu den allge-
mein kriminellen taten. neben dem militärdienstlich ausgerichteten Alltag galt für alle Häftlinge 
Arbeitspflicht, die von der ddr-führung als „kernstück der erziehung“ betrachtet wurde. neben 
der innenarbeit gab es Arbeitsstellen im VeB schiffsarmaturen- und Leuchtenbau eberswalde/finow, 
im VeB instandsetzungswerk pinnow/Betriebsteil schwedt und im Betonwerk des VeB Bau- und 
Montagekombinat Ost schwedt sowie in einigen anderen zivilen produktionsstätten. der Autor 
schildert trotz geringer Quellendichte eindringlich den durch militärische strenge, Leistungsdruck, 
Bestrafungen und schikanen sowie Vergünstigungen geprägten Alltag der Häftlinge. es werden 
Beispiele angeführt, wie mithilfe der Beschwerdemöglichkeit sowie durch Mfs-Mitarbeiter und 
inoffizielle Mitarbeiter (iM) unter den Bediensteten und gefangenen gegen schikanen vorgegan-
gen wurde und dass diese zur Bestrafung kamen. fluchtversuche, meist von den Arbeitsstellen aus, 
scheiterten und brachten eine Verlängerung der Haftzeit mit sich.

der abschließende teil des Bandes ist der rolle des Mfs und der kriminalpolizei im Militärstraf-
vollzug gewidmet. neben dem Offizier für kontrolle und sicherheit der Arbeitsrichtung i/4 der 
kriminalpolizei waren vor allem Offiziere des Mfs in schwedt eingesetzt. die iM der polizei wurden 
nur unter insassen geworben, während das Mfs alle Haftgruppen einbezog und auch iM unter dem 
personal abwarb. die polizisten waren im Haftalltag für die kriminellen fälle zuständig, das Mfs für 
die mehr politischen. nach Unterstellung unter das Ministerium für nationale Verteidigung (MfnV) 
1982 entfiel der einsatz von kriminalpolizisten. die Mfs-Offiziere waren bis 1982 der Linie Vii 
der Bezirkverwaltung des Mfs frankfurt (Oder) unterstellt, danach der Hauptabteilung i des Mfs, 
Abteilung MfnV, Unterabteilung Hauptstab. Bemerkenswert ist das forschungsergebnis, wonach 
es dem Mfs nicht gelang, sich mit ihren iM stärker als die kriminalpolizei unter den insassen zu 
verankern. der Autor gibt an, dass 1968 bis 1982 von 170 iM nur 30 zum Mfs gehörten und nennt 
die Zahl von 120 Mfs-iM für den gesamten Zeitraum bis 1990. polzin geht für 1989 von einem 
Anteil von unter fünf prozent iM bezogen auf die strafgefangenen/Arrestierten aus. 1982 waren acht 
Angehörige des gefängnispersonals iM des Mfs. im Wachzug, der aus grundwehrdienstleistenden 
bestand, gelang es dem Mfs von 1982 bis 1989, 14 iM anzuwerben. in mehreren exkursen bringt 
der Autor dankenswerterweise sehr aufschlussreiche Biogramme von elf ehemaligen Verantwortlichen 
des Militärgefängnisses schwedt aus den Bereichen polizei, nVA und Mfs.
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Um die detailliert geschilderte struktur und Wirkungsweise des Militärgefängnisses schwedt sowie 
die in die politische ddr-geschichte eingeordneten Haftzustände in den internationalen Vergleich 
setzen zu können, wünschte man sich allerdings auch einen Blick auf den  Militärstrafvollzug in 
anderen europäischen Ländern. nahegelegen hätte etwa eine kurzanalyse des von truppendienst-
gerichten der Bundeswehr verhängten disziplinararrests, der jedoch keine freiheitsstrafe darstellte. 
interessant wäre auch ein Vergleich mit der disziplinarkaserne der Vereinigten staaten fort Leaven-
worth in kansas/UsA, wo auch todesstrafen vollstreckt wurden.

trotz der detailtreue der studie bleiben nach dem Lesen auch fragen offen. so schreibt der Autor 
im resümee, „schwedt“ sei ein „integraler Bestandteil des sed-Herrschaftssystems und des gegen 
die gesellschaft gerichteten repressionsapparates“ gewesen, ohne eine einordnung vorzunehmen. 
Auch der tatsache des nachdienens der strafzeit, von ihm zutreffend als „zusätzliche Bestrafung“ 
bezeichnet, hätte ein internationaler Vergleich gutgetan, um die Aussage verständlich zu machen. 
Abschließend nimmt der Autor eine bemerkenswerte Bewertung vor: „Aus heutiger sicht stellt sich 
das system schwedt differenziert dar. es gab ein hartes tagesregime mit einer kombination aus 
schichtarbeit, militärischer Ausbildung sowie ideologischer schulung. es gab eine Menge von Un-
gerechtigkeiten, es kamen schikanen und Übergriffe vor, auch untereinander. doch es gab keine 
Arbeit im ‚steinbruch‘, keine todesfälle, keine vollendeten suizide unter den insassen. ‚schwedt‘ 
war vermutlich nicht das schlimmste gefängnis in der ddr.“ (s. 373)

das Buch klingt aus mit einer – wenn auch aufgrund der dünnen Quellenlage unvollständig 
bleibenden – Betrachtung über die frage, ob den insassen, etwa auch bei fahnenflucht, Unrecht 
geschehen ist. Oft ist den ehemaligen inhaftierten heute der nachweis einer politischen Verfolgung 
unmöglich gemacht, wenn auch einzelne gerichte die Verurteilung und nachfolgende inhaftierung 
in schwedt für Unrecht erklären.                                   Andreas Weigelt

utta raifer/ulli Kulke: das berliner schloss. geschichten aus fünf Jahrhunderten, hrsg. von felix 
Müller. Berlin: vbb 2020. 160 s., 93 teils farb. Abb.

ein Buch kostet Mühe, Zeit und geld. im besten fall werden darin gedanken vom Autor zum Leser 
transportiert, die diesen Aufwand auch wert sind. in einem 2020 erschienenen Band zum Berliner 
schloss haben Utta raifer und Ulli kulke auf insgesamt 160 seiten 46 kurzbeiträge vorgelegt, die 
im Untertitel „geschichten“ genannt werden. die chronologisch präsentierten Beiträge waren laut 
Vorwort von felix Müller, Herausgeber des Bandes, zunächst im rahmen einer wöchentlich serie in 
der „Berliner illustrirten Zeitung“ entstanden, der sonntagsbeilage der „Berliner Morgenpost“. die 
Autoren, so Müller, „suchten Archive auf, studierten zeitgenössische Quellen und wissenschaftliche 
Arbeiten, um sich einen reim auf diesen denkwürdigen Bau zu machen“. den grundsätzlichen 
Anspruch des Buches umreißt Müller so: „es will ein bedeutendes stück stadtgeschichte unterhalt-
sam revue passieren lassen, die im Berliner fall immer auch ein stück preußischer und deutscher 
geschichte ist.“ (s. 7)

Thematisch erfüllt der Band diesen Anspruch. die durchschnittlich dreiseitigen Beiträge sind 
verschiedensten Aspekten des Berliner schlosses gewidmet: erzählt werden in vielen kleinen etap-
pen die entstehungsgeschichte und die nutzung des Baus sowie die Beziehung zu stadt und Land 
in überwiegend an einzelne personen geknüpfte episoden. Ob diese „geschichten“ unterhaltsam 
sind, vermag nur jeder Leser für sich zu entscheiden, aufgrund ihrer kürze sind sie jedenfalls 
rasch konsumiert. grundsätzlich ist es immer begrüßenswert, geschichte auch in kleinen pillen 
zu verabreichen. 

doch um was handelt es sich nun eigentlich – geschichten oder geschichte? ein Blick auf die 
form der Beiträge ergibt erst ein unklares Bild: Zahlreiche wörtliche Zitate wie auch Quellen- oder 
Literaturangaben sind in den fließtexten auszumachen. Allerdings sind sie nicht ohne größeren 
Aufwand überprüfbar, da sie ohne seitenzahlen erfolgen. Zudem entstammen die Zitate nicht im-
mer den gemachten Angaben. Häufig fehlt es in den Beiträgen auch gänzlich an Angaben, nicht 
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aber an Zitaten. das alphabetisch geordnete Quellen- und Literaturverzeichnis im Anhang führt 
immerhin 97 titel auf. Wer hier auf die suche nach der Herkunft eines Zitats geht, wird lange 
unterwegs sein und nicht immer mit einem fund belohnt werden. Zudem finden sich im fließ-
text Verweise auf titel, die in der Bibliografie fehlen; auf der anderen seite wird nur ein fünftel 
der titel in der Bibliografie in den Beiträgen auch erwähnt. Woher informationen im einzelnen 
stammen, ist weitgehend unklar.

illustriert ist der Band mit 93 verstreuten und zumeist farbigen Abbildungen. Vorteil ist die 
annähernd quadratische form des Bandes, wodurch auch Bilder im Querformat in guter größe 
darstellbar sind. die Abbildungen werden überwiegend illustrierend verwendet und dienen nur 
vereinzelt der Argumentation. die Abbildungsbeschreibung erfolgt uneinheitlich, häufiger fehlen 
Angaben zu künstler, technik oder datierung; Bildnachweise sind im Anhang aufgeführt.

Auf dieser grundlage bieten weder texte noch Abbildungen einen erkennbaren Mehr- oder 
neuigkeitswert. Welche gedanken auch immer hier mit Mühe, Zeit und geld sehr aufwendig in 
ein Buch verpackt wurden – sie bleiben leider unentdeckt.              Thomas Fischbacher

felix richter: das neue hoyerswerda. ideenhaushalt, Aufbau und diskurs der zweiten sozialisti-
schen stadt der ddr. Berlin: Urbanophil 2020. 365 s., zahlr. Abb., karten, pläne.

in seiner 2018 an der Brandenburgischen technischen Universität Cottbus-senftenberg fertigge-
stellten stadtplanerischen dissertation hat felix richter den planungs- und Bauprozess sowie die 
debatten um Lebensqualität und Urbanität am Beispiel von Hoyerswerda – genauer deren neu-
stadt: das „neue Hoyerswerda“ – untersucht. die Quellengrundlage ist sehr interessant: neben der 
entsprechenden fachliteratur, Akten aus Archiven und sammlungen sowie Berichten von ‚normalen‘ 
Bewohnerinnen und Bewohnern hat richter auch kommentare der schriftstellerin Brigitte rei-
mann – „kann man in Hoyerswerda küssen?“ (s. 8) – und des sängers gerhard gundermanns 
ironische Aussage „… du schönste stadt hier im Land.“ (s. 336) berücksichtigt. diese beiden texte 
verweisen auf das spannungsverhältnis des Themas. Hoyerswerda gilt als „zweite sozialistische stadt 
der ddr“ – nach der ersten unter dem namen stalinstadt ab 1950 entstandenen und seit 1961 mit 
der stadt fürstenberg (Oder) zu eisenhüttenstadt zusammengeschlossenen ersten sozialistischen stadt. 
Beide gehörten in der ddr-Zeit zu „brandenburgischen“ Bezirken: eisenhüttenstadt zu frankfurt 
(Oder), das seit 1990 sächsische Hoyerswerda zu Cottbus.

nach den einleitenden Bemerkungen über den ddr-städtebau wird in einem ersten Untersu-
chungsschritt die an Ulrich Becks schrift „risikogesellschaft“ (1986) orientierte Hypothese einer 
Abfolge von einer „ersten“ zu einer „zweiten Moderne im ddr-städtebau“ diskutiert: „Ziel ist 
es zu zeigen, dass sich diese Abfolge auf einen hegemonialen einschätzungs- und Wertewandel in 
sed, staat und ddr-Bauwesen im Übergang der späten 1960er zu den frühen 1970er Jahren zu-
rückführen lässt.“ (s. 19) im Zusammenhang mit dem ideenhaushalt der ersten Moderne werden 
der stadtaufbau aus ökonomisch-administrativer, funktionalräumlicher und sozialräumlicher sicht 
behandelt. richter sieht Hoyerswerda zusammenfassend als „seismograph von erster und zweiter 
Moderne im ddr-städtebau“ (s. 313).

das große problem der Anfangszeit war das „politische primat der industrie“ und „das höchst 
ambivalente Abhängigkeitsverhältnis“ der stadt von ihrem zehn kilometer von der historischen 
kleinstadt Hoyerswerda entfernten „trägerbetrieb“ kombinat schwarze pumpe. (s. 30) die daraus 
resultierende „einseitige Wohnungsvergabe“ an männliche Beschäftigte dieses kombinats hatte eine 
„unverhältnismäßig hohe frauenarbeitslosigkeit“ (s. 317) zur folge. Als wesentliche Ursachen dieser 
probleme sieht er ddr-spezifika wie „Walter Ulbrichts intervention“ und die „letztinstanzlichen 
entscheidungen“ durch das sed-Zentralkomitee und -politbüro und der „vollständigen, politischen 
Usurpation des ddr-Bauwesens durch die sed“ (s. 318). Hier hat richter sich einer These von 
Christine Hannemann angeschlossen. noch deutlicher formuliert spricht er von einer „durchweg 
ökonomistischen und zentralistischen, dogmatisch an wissenschaftlich-technischen planzahlen orien-
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tierten“ Vorgehensweise (s. 318), welche „die kritischen Misstöne aus den reihen der Bevölkerung 
weitgehend ignorierte“. (s. 324)

Als resultat seiner Untersuchung formuliert er drei ergebnisse: „es konnte herausgearbeitet wer-
den, dass das Jahr 1966 respektive die unmittelbaren folgejahre in vielerlei Hinsicht eine Wegmarke 
des Hoyerswerdaer entwicklungspfades bedeuten und nicht zuletzt damit den Ausgangspunkt einer 
bauprogrammatischen neuausrichtung im Lokalen markieren.“ Als zweites ergebnis gelten ihm der 
„Wandel von einer einfachen zu einer reflexiven Modernisierungshaltung der planungsakteure“, der 
„Übergang von einer utopischen zu einer postutopischen stadtidentität“ und die schrittweise Auflö-
sung der chronologisch-temporären Ordnung zu gunsten einer „alles vereinnahmenden gegenwart“. 
drittens schließlich konnte die „entscheidende Bedeutung asymmetrischer interaktionen zwischen 
Herrschaftsträgern und stadtbevölkerung“ herausgearbeitet werden. (s. 315)

nach der Behandlung des ideenhaushalts geht es in einem diskurs genannten Zwischenkapitel 
um Aushandlungsprozesse zwischen Herrschaft und stadtbevölkerung. im folgenden Hauptkapitel 
„erneuerung“ wird der ideenhaushalt in der zweiten Moderne im ddr-städtebau vorgestellt. nicht 
unerwähnt bleiben können auch die Bauverzögerungen und planänderungen: „gebaut wurde die 
ambitionierte konzeption in ihrer geplanten dimension letztlich nie.“ (s. 113) dem wurde versucht 
gegenzusteuern: „die stilisierungen vergangener erfolge und zukünftiger produktionsverpflichtungen 
als gaben an die Bevölkerung fungierten […] als Bindeglieder eines symbolischen Zusammenhalts 
von sed und Bevölkerung.“ (s. 174)

Zu den interessanten erkenntnissen der richter-Arbeit gehören die neue stadtbildliche Heimat-
konstruktion mit präsentationen öffentlicher kunst und „die künstlerischen positionen, die eine 
sorbische traditionslinie aufnahmen“. Vielleicht noch wichtiger waren die „ideologische rehabilitie-
rung“ von eigenheim und kleingärten und damit der rückzug in nischenräume. (s. 331)

Zusammengefasst ist es dem Autor durchaus gelungen, mit seiner fallstudie einen Beitrag zur 
grundlagenforschung vorzulegen, „die im Blick auf die Bau- und planungsgeschichte Anknüpfungs-
punkte zu neueren forschungen mit akteurs- und institutionengeschichtlichen perspektiven sucht“. 
(s. 14) die inhaltliche fülle des für profanhistoriker nicht immer einfach zu verstehenden textes 
bietet vielfältige Möglichkeiten für weitere forschungen zur geschichte der ddr, von eisenhüt-
tenstadt, zur sozialistischen stadtplanung und geschichte der Architektur, zum Verhältnis von sed 
und Bevölkerung und vieles mehr.            Kurt Schilde

hans-Jürgen schmelzer: Verwaiste felder. schicksale im Oderbruch nach 1915. Berlin: be.bra 
2019. 272 s., 49 s/w-Abb.

„Meines Vaters felder“ heißt die Biographie der Landwirtsfamilie schmelzer, die über drei gene-
rationen hinweg im Oderbruch landwirtschaftlich tätig war. geschrieben hat sie Hans-Jürgen 
schmelzer, der sohn des letzten sachsendorfer gutsbesitzers, und sie 2013 im be.bra verlag als 
erstes von drei Büchern über seine Heimat sachsendorf im Oderbruch veröffentlicht. schmelzer 
war sechs Jahre alt, als er mit seiner familie das Oderbruch verlassen musste. im Juni 1989, noch 
vor dem ende der ddr, kehrte er erstmals nach sachsendorf zurück. Beim nächsten Besuch ein 
Jahr später hatte er ganz andere erlebnisse, denn die älteren dorfbewohner erkannten ihn plötzlich 
wieder. ein zweites Buch mit dem titel „Verlorene felder. stunde null im Oderbruch 1945/46“ 
(2016) handelt von Hans-Adolf schmelzer, der im februar als Besitzer des gutes sachsendorf ange-
sichts des Herannahens der roten Armee die flucht seiner gutsmitarbeiter und der dorfbewohner 
organisierte. nach der deutschen kapitulation und einer viermonatigen kriegsgefangenschaft kehr-
te er in das schwer zerstörte Heimatdorf zurück und beteiligte sich mit duldung durch die neuen 
Machthaber am Wiederaufbau. doch im september 1946 wies ihn der sowjetische kommandant 
aus – ein Bruch, den der Betroffene zeit seines Lebens nicht verkraftete. 2019 folgte der dritte und 
letzte Band unter dem titel „Verwaiste felder“, in dem der Autor, erneut gestützt auf ein reiches 
Quellenmaterial in form von tagebüchern, Briefen und Zeitungsmeldungen, ein lebendiges und 
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glaubwürdiges Bild vom schicksal des Ortes sachsendorf und seiner Bewohner nach 1945 zeichnet. 
Von der rückkehr der Menschen in ihr zerstörtes dorf über die schweren Jahre des neuanfangs bis 
in die heutige Zeit spannt er den erzählerischen Bogen – ein willkommener Beitrag zur regional-
geschichte des Oderbruchs.

Hans-Jürgen schmelzer wurde 1938 in frankfurt (Oder) geboren, wuchs zunächst in der Mag-
deburger Börde, dann im rheinland auf, wohin seine familie geflüchtet war. er studierte germa-
nistik und romanistik und arbeitete von 1968 bis 2000 als Lehrer im Höheren Lehramt. Von 1975 
bis 1987 war er auch freier Mitarbeiter der Zeitung „die Welt“. Außerdem schrieb er zahlreiche 
Musiker- und schriftstellerbiographien.

in „Verwaiste felder“ berichtet der inzwischen 83-Jährige Autor über die Leistungen und An-
strengungen der Menschen beim Wiederaufbau von sachsendorf und bei der rekultivierung der 
durch die kampfhandlungen verwüsteten felder. seine Aufmerksamkeit gilt auch den Heimatver-
triebenen, die es aus sehr unterschiedlichen gegenden nach sachsendorf verschlagen hatte und 
denen das Oderbruch zur neuen Heimat wurde. dazu sagt er im Vorwort: „Wer vermag die tragik 
zu ermessen, die diese Menschen spürten, als der sozialistische staat ihnen mit der Zwangskollekti-
vierung das durch jahrelange entbehrung erworbene wieder nahm! Wie viel einsatz, wie viel idea-
lismus, wie viel Aufbruch und Begeisterung wurden auf diese Weise bestraft, ja im keim für immer 
erstickt!“ (s. 9)

nach der Wiedervereinigung hoffte schmelzer, mit seiner frau auf das einstige gut ihrer eltern 
zurückkehren zu können. sein sohn hatte extra Landwirtschaft studiert. es sei keine ökonomische 
frage gewesen, denn als Lehrer habe er ja eine gesicherte existenz gehabt. er sei aber in einer fami-
lientradition aufgewachsen, nach der man sich um das Land zu kümmern habe. da die Bodenre-
form nach 1990 nicht rückgängig gemacht werden sollte, wurde daraus nichts. die einstigen felder 
der schmelzers wurden von einem „Agrarmulti“ erworben, der keine Verbindung zum dorf habe 
und das Land als spekulationsobjekt benutze. den Anstoß zum schreiben habe ihm eine Wissen-
schaftlerin gegeben, die eine dissertation über die dörfer im Oderbruch schreiben wollte und bei 
ihm nach alten dokumenten aus sachsendorf nachfragte. er habe aber nur das tagebuch seines 
Vaters, ein paar alte Briefe und fotos gehabt und beschlossen, sich selbst auf die suche zu begeben. 
in einem Zeitungsinterview berichtet schmelzer, dass er habe einmal aufschreiben wollen, wie 
viel die sachsendorfer, die drei systemwechsel zu verdauen hatten, geleistet haben – „nicht wegen, 
sondern trotz des ddr-systems“, und auch „wegen der Anmaßung, mit der der Westen alle ddr-
strukturen zerstört hat“.1 27 

das Buch ist in 23 kurze kapitel gegliedert, die in sich abgeschlossen sind und die die Orien-
tierung im Zeitablauf der ereignisse und in den einzelnen sachthemen beim Lesen sehr erleichtern. 
diese einzelnen Abschnitte bieten viele details des Alltagslebens in sachsendorf, einschließlich des 
Wirkens und des Charakters der handelnden personen. Wer sich einen authentischen eindruck 
vom Leben der Menschen im Oderbruch mit all seinen facetten, speziell in sachsendorf, seit kriegs- 
ende verschaffen will, dem bietet die Lektüre dieses Buches interessante einblicke. dass es die sicht 
eines konservativen gutsbesitzersohnes ist, der die alsbald enttäuschte Hoffnung hegte, nach 1990 
den alten Besitz seiner familie zurückzuerhalten, schmälert nicht den Zeugniswert seiner Betrach-
tungen und Wertungen.

im Anhang finden sich zu jedem kapitel Anmerkungen sowie eine Aufstellung der benutzen 
Quellen und Literatur. ein Bildnachweis fehlt leider, wäre aber für weiterführende volkskundliche 
studien sehr hilfreich gewesen.                 Reinhard Schmook

1  Vgl. Merle Hilbk: die glücklichen tage von sachsendorf, in: Märkische Oderzeitung, Journal v. 25./26. Ja-
nuar 2020, s. 1.
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stadt Perleberg, bearb. von Matthias Metzler. Worms: Wernersche Verlagsgesellschaft 2020. 300 s., 
zahlr. Abb., pläne, karten (= denkmaltopographie Bundesrepublik deutschland, denkmale in 
Brandenburg 15: Landkreis prignitz, t. 1).

Mit dem Band zur stadt perleberg mit ihren eingemeindungen liegt der erste Band der denkmalto-
pographie für die prignitz vor – ein segen, musste man bislang doch nach wie vor als unentbehrliches 
nachschlagewerk „die kunstdenkmäler des kreises Westprignitz“1 von 1909 zur Hand nehmen. 
freilich sind in der Zwischenzeit zahlreiche publikationen zu perleberg und seinen dörfern erschienen 
und natürlich deckt die denkmaltopographie, wie es in Brandenburg seit langem standard ist, 
die denkmallandschaft bis in die jüngste Zeit ab, geht also in der Ausführlichkeit weit über ihren 
Vorgänger hinaus. es handelt sich also um einen Quantensprung, der sorgfältig und seit Jahren 
vorbereitet worden ist. Bereits als der Autor dieser Zeilen im Jahr 2013 im perleberger Museum 
tätig war, liefen die recherchen, gab es Austausch mit Autoren. so ist es eine freude zu sehen, 
mit welchem tiefgang und mit welcher Akribie dieses Opus magnum erarbeitet wurde und nun 
erschienen ist. es ist zu loben, dass neben dem Hauptautor ausgewiesene fachleute für teilbereiche 
der reichen kulturgeschichte gefunden werden konnten, sodass fundierte Beiträge zu sehr wichti-
gen Themengebieten enthalten sind. Hervorgehoben sei die für perleberg so wichtige Archäologie 
(kerstin kirsch) und die mittelalterliche kunstgeschichte (Barbara rimpel), die ebenfalls von über-
regionalem rang ist. es ist zu betonen, dass die Voraussetzungen für die Bearbeiter in perleberg 
sicherlich recht günstig waren, denn mit der Unteren denkmalbehörde und deren Mitarbeitern 
gordon Thalmann und kay richter gibt es vor Ort wie selten jenseits der fachbehörden kompetentes 
und vor allem forschungsorientiertes fachpersonal. Auch konnte auf ein wohlgeordnetes und gut  
erhaltenes stadtarchiv (geführt von sylvia pieper) und eine reichhaltige städtische Museumssamm- 
lung zurückgegriffen werden, wie nicht zuletzt die zahlreichen abgebildeten Akten, fotos, pläne 
und sammlungsstücke zeigen. es soll nicht verschwiegen werden, dass durch zahlreiche Autoren im 
Jahr 2013/14 mit dem Band „Auf den spuren des mittelalterlichen perleberg“2 ein Werk erarbeitet 
wurde, dessen kompakt präsentierte forschungsergebnisse vielerorts in der denkmaltopographie 
niederschlag gefunden haben.28 29

perleberg gehört mit seiner gut erhaltenen und markanten mittelalterlichen topographie und 
seiner spannenden Baugeschichte wohl zu den interessantesten historischen Altstadtkernen im 
heutigen Land Brandenburg. Angefangen mit der gut nachgewiesenen bronzezeitlichen Besiedlung 
(in der nachbarschaft des königsgrabes von seddin) über qualitätvolle slawenzeitliche funde im 
Umfeld (Hacksilberfund aus düpow) kam es im 13. Jahrhundert zur Anlage zweier siedlungen in 
einem von der stepenitz umflossenen gebiet, die im weiteren Verkauf zusammenwuchsen und noch 
heute die nahezu unverändert überkommene topographie bilden – eine dank der unregelmäßigen 
straßenverläufe und der fünf kleinen und mittelgroßen innerstädtischen plätze eine besonders attrak-
tive stadtgestalt. es finden sich neben den kirchen – außer der heute noch bestehenden pfarrkirche 
st. Jakobi gab es die jüngst archäologisch erforschte nikolaikirche und die noch als Mauerrest erhal-
tene klosterkirche st. Annen – bedeutende und teils rätsel aufgebende Orte und Bauwerke wie das 
Wallgebäude (nachfolger einer slawischen Wallanlage), den Judenhof (einer der wenigen in der Anlage 
erhaltenen) oder den grahlplatz (ein wohl mittelalterlicher festplatz), die im Band mitsamt ihrer 
forschungsgeschichte angemessene Würdigung finden. dasselbe gilt für die Jakobikirche als frühe 
Halle mit herausragender Backsteinornamentik sowie für die teils noch mittelalterlichen Häuser – zu 
nennen ist vor allem das Haus großer Markt 4 mit seinem im heutigen Brandenburg einzigartigen 
knaggenschmuck. daneben sind massive gebäude nachgewiesen, wie man sie aus den großen  
Hansestädten des küstengebietes kennt. Unterirdisch blieben jedoch vielerorts die keller erhalten, 

1  paul eichholz (Bearb.): die kunstdenkmäler der provinz Brandenburg, Bd. 1.1: die kunstdenkmäler des 
kreises Westprignitz. Berlin 1909.

2  peter knüvener (red.): Auf den spuren des mittelalterlichen perleberg. Berlin 2014 (2., überarb. Aufl. 2018).
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die in der topographie auch zu großen teilen genannt und zum teil auch abgebildet werden. ein 
wirkliches kellerkataster dieser interessanten räume wäre dennoch wünschenswert!

in nachmittelalterlicher Zeit wurde die stadt hauptsächlich durch fachwerkbauten bestimmt. 
Überhaupt ist die geschichte und kunstgeschichte der neuzeit und Moderne weniger durch her-
ausragende einzelbauten oder gravierende entwicklungen geprägt. die stadt perleberg spielte und 
spielt bis heute die rolle einer Landstadt und eines Verwaltungszentrums. große Bauprojekte von 
überregionalem rang gibt es eher weniger, dafür aber zahlreiche Bauten, die durch ihre gute erhal-
tung von Bedeutung sind und in ihrer Menge der stadt doch wieder den rang eines beachtlichen 
gesamtkunstwerkes verleihen. genannt werden müssen die qualitätvollen neugotischen und stadt-
bildprägenden Bauten des rathausneubaus stülers, der den mittelalterlichen Laubenanbau auf ein-
fühlsame Weise integriert (das wäre ein Vorbild für Berlin gewesen!) oder das gymnasium (1861–64). 
Besonders ist auch das legendäre Hotel deutscher kaiser, das mit seinem überbordenden festsaal 
und auch sonst sehr ansprechender Ausstattung erhalten blieb. Herausragend ist der prächtig geflieste 
Verkaufsraum der fleischerei kniß (um 1900), für den es in Brandenburg und darüber hinaus nur 
wenige Vergleichsbeispiele geben dürfte. die prägenden Bauten der Land- und garnisonsstadt aus 
der Zeit um 1900 sind noch alle vorhanden: Weitere schulen, ein kasernenquartier, natürlich der 
Bahnhof etc. insgesamt fällt auf, dass die Bebauung besonders der innenstadt in sehr gutem Zustand 
ist (wenn noch sorgenkinder besonders unter den privathäusern bleiben), eine bedeutende Leistung 
der stadtsanierung seit 1990, die stetig voranschreitet.

Auch die Ortsteile sind in großer Ausführlichkeit dargestellt. Hervorzuheben sind bedeutende 
kirchenbauten wie in Quitzow – der Chor mit dem frühgotischen Bau der perleberger Jakobikirche 
in Zusammenhang stehend und einer der ambitionierten dorfkirchenbauten des späten 13. Jahrhun-
derts in Brandenburg –, düpow mit seinem charakteristischen turm und dem schönen spätgotischen 
Backsteinrelief eines Vera ikon oder spiegelhagen mit seinem schönen hölzernen (!) mittelalterlichen 
turm. Weniger erfreulich ist leider der erhaltungszustand verschiedener interessanter dörflicher 
profanbauten wie zum Beispiel der gutsanlage in dergenthin.

Abschließend soll nochmals unterstrichen werden, welchen Wert derartige inventare haben und 
dass deren erstellung – auch wenn sie sehr zeitintensiv ist – unbedingt weiter vorangetrieben werden 
sollte. Leider gibt es andere Bundesländer, in denen eine derartige grundlegende forschungs-, do-
kumentations- und publikationsarbeit nicht wie in Brandenburg geschieht.   Peter Knüvener

christian Walther: des Kaisers nachmieter. das Berliner schloss zwischen revolution und Abriss. 
Berlin: vbb 2021. 184 s., zahlr. Abb.30

pünktlich zur schrittweisen eröffnung des „Humboldt forums“ legt der Journalist Christian Walther 
ein spannend geschriebenes und reichhaltig illustriertes Buch zur geschichte des Berliner schlosses 
vor. das potential dieses Werkes liegt darin, im doppelten sinn verschüttete geschichte zu bergen. 
Zum einen widmet sich der Autor einem zerstörten gebäude und dessen historischer einordnung. 
Zum andern konzentriert er sich dafür auf einen bisher aus dem Blick gefallenen Zeitraum, und 
zwar jenem zwischen der revolution von 1918 und dem schlossabriss 1950 – einer Zwischenzeit 
also, nachdem die Hohenzollern den früheren Ort symbolischer repräsentanz bereits verlassen 
hatten und bevor das im Zweiten Weltkrieg teilzerstörte gebäude auf drängen der sed-führung 
abgerissen wurde. Historische Zäsuren wie die – hinreichend bekannte und im Buch noch einmal 
ausführlich beschriebene – Ausrufung der „freien sozialistischen republik“ durch karl Liebknecht1, 
die Machtergreifung der nationalsozialisten, das ende des Zweiten Weltkrieges und eine „Abrissge-
schichte“ des schlosses nach 1945 strukturieren die erzählung. ein sehr knapper schlussteil streift die 

1  siehe dazu zuletzt dominik Juhnke/Judith prokasky/Martin sabrow: Mythos der revolution. karl Lieb-
knecht, das Berliner schloss und der 9. november 1918. München 2018 (= im fokus 1).
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schließung des „palastes der republik“ in den letzten Wochen der ddr. festzuhalten bleibt: Auch 
wenn das Buch Walthers einen größeren Zeitraum behandelt, liegen seine stärken zweifellos in den 
darstellungen für die Zeit nach Ausrufung der republik und vor Abriss des teilzerstörten schlosses.

im Anfang seines Buches entwickelt Christian Walther die schöne formulierung „vom kaiser-
schloss zum schloss der republik“. die nachfolgenden Ausführungen verdeutlichen, wie treffend 
der Autor diese formulierung gewählt hat. denn als „schloss der republik“ erschien das frühere 
schloss der Hohenzollern nach der revolution von 1918 durch seine vielgestaltige gesellschaftliche 
Aneignung. das gebäude entwickelte sich zu weit mehr als einem symbol vergangener herrschaftli-
cher repräsentanz. schon im september 1921 wird das schloss zum „schlossmuseum“, im frühjahr 
1927 entstehen als zuständige Verwaltung die „staatlichen schlösser und gärten“. diese Musealisie-
rung ist sicher eine denkbar radikale form der demokratisierung des früheren Ortes monarchischer 
Herrschaft – das interesse und die Zugangsmöglichkeiten eines relevanten Bevölkerungsanteils als 
publikum vorausgesetzt. interessant ist die einrichtung des „schlossmuseums“ auch aus einem 
anderen grund: sie formuliert bereits den immer noch aktuellen konflikt zum Umgang mit ideel-
lem und materiellem erbe der Hohenzollern. Walther zählt in seinem Buch eine Vielzahl ganz 
unterschiedlicher einrichtungen auf, die längere oder kürzere Zeit im schlossgebäude angesiedelt 
sind: Museen, Ämter, fürsorge- und Wissenschaftseinrichtungen. im schloss finden beispielsweise 
verschiedene institute der kaiser-Wilhelm-gesellschaft zur förderung der Wissenschaften, die 
notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft (die spätere deutsche forschungsgemeinschaft), 
der deutsche Akademische Austauschdienst und gemeinschaftsküchen Unterschlupf. solcherlei 
institutionelle diversität, Vitalität und dynamik im schlossgebäude interpretiert Walther treffend 
so: „das frühere symbol monarchischer Herrschaft war innerhalb kürzester Zeit mit neuem Leben 
erfüllt und, pragmatisch genutzt, zu einem schloss der republik geworden.“ (s. 34)

Aufschlussreich ist ein perspektivwechsel, den Walther zur geschichte des Berliner schlosses ent-
wickelt, allerdings nicht konsequent umsetzt. er schreibt seine einzelnen kapitel größtenteils entlang 
historischer Biographien. dadurch ist sein Buch weit mehr als die geschichte eines schlossgebäudes – 
vielmehr ist es die geschichte derjenigen institutionen und insbesondere derjenigen Menschen, die 
sich nach gründung der Weimarer republik hier gesellschaftlich und kulturell engagierten. Auch 
dass Walther oftmals frauen in den Mittelpunkt seiner Beschreibungen stellt, ist teil dieses perspek-
tivwechsels. so rekonstruiert der Autor nicht mehr bloß einen geschlossenen, männerdominierten 
Ort herrschaftlicher repräsentanz. er beschreibt das Berliner schloss als einen öffentlichen, von 
frauen mitgestalteten Wissenschafts- und gesellschaftsraum, als einen Ort der demokratie in der 
Zeit der Weimarer republik. Am Beispiel des Berliner schlosses schildert er damit den allgemeinen 
historischen Wandel in deutschland, als demokratische Modernisierungsprozesse den militanten 
und nationalen konservatismus des kaiserreichs aufbrechen.

Und es sind keinesfalls Marginalien, die Walther aus der verschütteten geschichte des Berliner 
schlosses herausholt. der Autor stellt frauen wie eugenie schwarzwald, Marie elisabeth Lüders 
oder Lise Meitner vor. Mit dem Berliner schloss verbindet sie berufliches und gesellschaftliches 
engagement, das aus ihrer zeitgenössischen perspektive eines vormals männerdominierten Ortes der 
Herrschaft außergewöhnlich erscheint. in krisenzeiten eröffneten diese frauen im schlossgebäude 
eine gemeinschaftsküche für Akademiker, sie richteten hier ein tagesheim für studentinnen ein oder 
sie informierten das fachpublikum und die interessierte öffentlichkeit über ihre bahnbrechenden 
forschungen zur Atomphysik.

das Beispiel von Lise Meitner steht dafür, wie es frauen Anfang des 20. Jahrhunderts mit her-
vorragenden Leistungen gelingt, den deutschen Wissenschaftsraum zu erobern. Als Belege führt 
Walther einen Vortrag der Atomphysikerin im Januar 1927 als teil einer Vortragsreihe der kaiser-
Wilhelm-gesellschaft im Berliner schloss sowie eine preisverleihung an Lise Meitner im Juni 1928 
am gleichen Ort an. gerne würde der Leser an dieser stelle mehr zum Wirken von Lise Meitner im 
Umfeld des Berliner schlosses erfahren. doch die Verknüpfung von weiblicher Wissenschaftskarriere 
und historischem Ort bleibt oberflächlich und anekdotisch. Was der Autor auf mehreren seiten aus-
schmückt, ließe sich auch in einem satz formulieren: Lise Meitner hat im Berliner schloss einen 
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Vortrag gehalten und einen Wissenschaftspreis in empfang genommen. das Manko anekdotenhafter 
Ausschmückungen des relativ knapp präsentierten empirischen Wissens zieht sich durch sämtliche 
im Buch versammelte biographische skizzen.2 31

dem „langen Abriss“ des Berliner schlosses zwischen 1945 und 1950 widmet Walther ein mehr 
als 50-seitiges kapitel. Mit Blick auf symbolik, politisierung und anhaltende debatten über sinn und 
Unsinn von Abriss und neubau eines schlosses ist das gerechtfertigt. das gilt, zumal Walther neben 
gemeinhin bekannten Brüchen auch weniger bekannte kontinuitäten rund ums Berliner schloss 
darstellt. den denkbar radikalsten Bruch markieren zweifelsohne der schlossabriss ab september 
1950, die zwischenzeitliche Umnutzung des Ortes zum sozialistischen Appellplatz und die spätere 
errichtung des palastes der republik als Mixtur aus realsozialistischer Herrschaftsinszenierung und 
eventort. Zu den (zwischenzeitlich unterbrochenen) kontinuitäten zählt aus heutiger perspektive 
die Verwendung des Berliner schlosses als kunstraum. nach dem Zweiten Weltkrieg präsentierten 
hier mehrere Ausstellungen noch bis zum frühjahr 1949 städteplanerische entwürfe für Berlin 
und kunst. das und die erfolglos gebliebenen Versuche des Berliner Architekten und stadtrates 
Hans sharoun zur rettung des alten schlossgebäudes verdichtet Christian Walther zu dem schluss: 
„reparatur der fassade, schutz und erhalt einzelner räume, ansonsten moderne Ausgestaltung für 
Museumszwecke – das klingt fast wie ein Masterplan für das Humboldt forum.“ (s. 110)

das Buch hilft zu verstehen, welch symbolisch aufgeladener Ort die spreeinsel mit ihren ge-
bäuden inmitten von Berlin ist. das Buch hilft nachzuvollziehen, welch historischer Wandel und 
damit verbunden welche politischen, gesellschaftlichen und kulturellen deutungskämpfe rund 
um den zentralstädtischen Ort bis in die gegenwart hinein verhandelt werden, gilt doch auch das 
„Humboldt forum“ je nach perspektive als politisches symbol, architektonischer gegenstand, 
kultureller Veranstaltungsort oder touristisches Ausflugsziel. Auch wenn der Autor das vermutete 
potential seines Buches, die verschüttete geschichte des Berliner schlosses im doppelten sinne zu 
bergen, nicht konsequent nutzt, ist das Werk zur Lektüre empfohlen.                         Sebastian Stude

„Was uns bunte röcke sagen“. neue Blicke auf den Bilderreichtum im schloss königs Wusterhau-
sen, bearb. von Margrit Christine schulze und Jürgen kloosterhuis. Berlin: duncker & Humblot 
2021. 211 s., 2 tab., 80 vorw. farb. Abb.

Vor zwanzig Jahren begannen die Wände im „Hobbyraum“ (s. 13) friedrich Wilhelms i. wieder 
„bunt“ zu werden. Heute finden die Besucher in seinem einstigen Jagdschloss Wusterhausen rund 
180 gemälde, darunter auch einige der sehr eigenwilligen, weil eigenhändigen Bilder des „kleck 
Mahler“ (s. 15), wie sich der könig selbst nannte. Was sich am Bilderreichtum des schlosses über 
den einstigen Besitzer und seine Zeit ablesen lässt, erläutern nun mit Margrit Christine schulze und 
Jürgen kloosterhuis zwei spezialisten sowohl für das (heute zur stiftung preußische schlösser und 
gärten Berlin-Brandenburg) gehörende schloss als auch für die person friedrich Wilhelms i., der 
viel mehr als nur „soldatenkönig“ war.1 32

einleitend gehen sie ein auf die nutzungs- und Ausstattungsgeschichte von „kW“, die überliefer-
ten inventare und Hinweise auf die manchmal verworrenen provenienzen der heute dort zusammen-
getragenen gemälde. Viele hingen ursprünglich in anderen schlössern, zum Beispiel in kossenblatt 
bei Beeskow, das der könig 1736 erwarb. ein gesonderter Abschnitt innerhalb der einleitung ist der 

2  ein Beispiel: Auch zu Anne-gudrun Meier-scherling werden allerlei Verästelungen und nebenumstände 
ausgewalzt, die Ausführungen zu ihrer Beziehung zum stadtschloss fallen deutlich hinter ihre karrierebe-
schreibung für die Zeit nach 1945 zurück, als sie im frühjahr 1955 erste Bundesrichterin am Bundesarbeits-
gericht in kassel wurde und im Herbst 1971 in den ruhestand ging.

1  dr. Margrit Christine schulze ist seit 2011 schlossbereichsleiterin für königs Wusterhausen bei der spsg, 
prof. dr. Jürgen kloosterhuis war bis 2017 direktor des geheimen staatsarchivs preußischer kulturbesitz. – 
siehe frank göse/Jürgen kloosterhuis (Hrsg.) unter Mitarb. von felix engel und ellen franke: Mehr als nur 



304

Buchbesprechungen

rezeptions- und Motivgeschichte der eigenhändigen Bilder friedrich Wilhelms gewidmet, der als 
Maler offenbar ebenso talentlos wie ausdauernd war, wobei ihm die Autoren – vielleicht doch etwas 
zu wohlwollend – ein „selbstkritisches reflexionsvermögen“ (s. 21) attestieren.

der Hauptteil umfasst ausführliche Beschreibungen und Analysen der „hintergründig verschlüs-
selten Bildbotschaften“ (s. 6) der wichtigsten im schloss ausgestellten gemälde, zu denen jeweils 
ausführliche standortnachweise, Belege und Literaturverweise aufgeführt sind. die Werke sind 
unterteilt nach sujets: 1. „kur-, kron- und andere prinzen“ (s. 57–68), hier besonders passend 
zum Buchtitel die erörterung zum gruppenbild der vier söhne friedrich Wilhelms i. von 1737 
und der Aussagekraft ihrer „bunten röcke“ (s. 67) in Bezug auf den fluchtversuch friedrichs 1730; 
2. „Hochgestellte damen“ (s. 68–84), was die königin, ihre töchter und Hofdamen meint und 
verdeutlicht, wie großartig es wäre, wenn schloss Monbijou noch existieren würde; 3. „ repräsentanten 
der regimentskultur“ (s. 85–105) – so umfangreich erhalten die Offizierporträtgalerie, so kläglich 
die überlieferten reste der galerie der „langen kerls“ –; 4. „idealisierte Lebenswelten“ (s. 105–125) 
mit Jagdsujets, darstellungen von gebäuden und dem bekannten „tabakskollegium“, das besonders 
ausführlich analysiert und als „sehnsuchtsort“ (s. 125) interpretiert wird, weil es die „sensiblen Be-
dürfnisse eines komplizierten königs“ zeige; schließlich folgt nochmals die Beschäftigung mit dem 
„soldatenkönig als Maler“2 im Abschnitt 5, betitelt mit „fridericus Wilhelmus pinxit“ (s. 126–138), 
in dem es um zehn eigenhändige Werke des königs geht, gemälde, in denen sich „seine Wunsch-
träume, sehnsüchte und Ängste zu einem authentischen Charakterprofil“ (s. 22) verdichten. im 
umfangreichen Anhang werden die Werke in den inventaren von schloss königs Wusterhausen, 
Charlottenburg, den Möbelkammern und schloss kossenblatt aufgezeigt und abschließend folgen 
ein umfangreiches Quellen- und Literaturverzeichnis sowie personenregister.33

die Bildtexte schaffen es nicht nur, dem Leser die Lebens- und gedankenwelt friedrich Wil-
helms i. anschaulich zu vermitteln. das Buch bietet darüber hinaus eine fülle von Beobachtungen 
und kenntnisreichen Beschreibungen, die verschiedenste facetten von Hof und Militär, staatswesen 
oder diplomatie betreffen. es bietet damit erhellende einblicke in die kulturgeschichte Brandenburg-
preußens unter friedrich Wilhelm i., dem könig „im schlagschatten“.

folgt man der empfehlung der Autoren, das schloss wieder einmal selbst zu besuchen, zeigt 
sich, dass das Buch als führer durch den „erinnerungsort an den realpolitiker“ (Cover) nur bedingt 
geeignet ist. eine andere, den schlossräumen entsprechende Anordnung, eine klarere struktur und 
gliederung wären dafür vielleicht hilfreich gewesen. Umgekehrt könnten die rudimentären Objekt-
texte im schloss profitieren vom informationsreichtum des Buches. Beides zusammen gibt einen 
wichtigen einblick in die Lebenswelt des königs und das künstlerische schaffen in Brandenburg-
preußen in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts.                Simone Neuhäuser

Zisterzienser auf Papier und Pergament. Handschriften aus dem Zisterzienserkloster neuzelle 
in der staatsbibliothek zu Berlin, hrsg. von eef Overgaauw und tilmann schladebach. Berlin: vbb 
2020. 80 s., Abb.

der 2020 erschienene Band vereint verschiedene Handschriften, die über einen Zeitraum von über 
200 Jahren entstanden sind. die hier eingehend vorgestellten sieben Handschriften aus der staats-
bibliothek zu Berlin geben einen Überblick über die Mannigfaltigkeit der ausgeführten schriftstücke 
und ihre Verwendung.

 soldatenkönig. neue schlaglichter auf Lebenswelt und regierungswerk friedrich Wilhelms i. Berlin 2020 
(= Veröffentlichungen aus den Archiven preußischer kulturbesitz. forschungen 18). – Vgl. auch: Annä-
herungen an friedrich Wilhelm i. eine Lesestunde im schloss königs Wusterhausen, bearb. von Jürgen 
kloosterhuis. Berlin 2011. – Jürgen kloosterhuis: Liebe kinder, gute kameraden. friedrich Wilhelms i. 
tabakskollegium als sehnsuchtsort. Berlin 2020.

2  gerd Bartoschek u.a.: friedrich Wilhelm i. der soldatenkönig als Maler. potsdam 1990.
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die Autoren, die die Handschriften präsentieren, fragen nach dem Ursprung, dem inhalt und 
der position der jeweiligen Verfasser. die Handschriften entstanden in frankfurt/Oder, Hildesheim 
und neuzelle. dabei weisen eef Overgaauw, Jürgen geiß-Wunderlich, renate schipke und Marie-
Luise Heckmann exemplarisch auf die entstehung des klosters neuzelle, den Wiederaufbau nach 
den Überfällen durch die Hussiten 1429 und 1432 und die Auflösung der Bibliothek dieses Zister-
zienserklosters hin. Auch der Wiederaufbau mit Unterstützung des Mutterklosters Altzelle in sachsen 
und dessen Mutterkloster Morimond nach den Hussitenangriffen lässt sich anhand der überlieferten 
Handschriften nachvollziehen. so dienen sie heute vor allem als Quelle des damaligen klosterlebens. 
sie geben unmittelbar eindruck von den gegebenheiten und besonderen Lebensumständen. nach-
dem ein großteil der neuzeller Mönche bei den Angriffen der Hussiten ums Leben gekommen und 
die Bibliothek zerstört worden war, bildete der Wiederaufbau eine wichtige Zäsur. die rezepturen 
von tinte und regelrechte neuerscheinungen zeugen von einem grundlegenden neuaufbau der 
neuzeller klosterbibliothek.34

da das kloster neuzelle weit länger als andere klöster im heutigen Land Brandenburg als Abtei 
geführt wurde, bestand im gegensatz zu diesen die Möglichkeit, die Bibliothek nach erfindung des 
Buchdrucks auszubauen. die Handschriften bildeten aber, wie der vorliegende Band zeigt, auch nach 
einführung des Buchdrucks eine grundlage des monastischen Lebens. der psalmenkommentar von 
1455 ist zum teil in neuzelle entstanden, was belegt, dass die Bibliothek nicht nur durch Ankäufe und 
schenkungen wuchs. Allerdings haben sich die Bestände der brandenburgischen klosterbibliotheken 
infolge der säkularisierung in der ersten Hälfte des 16. Jahrhundert nicht überliefert. Lediglich ein 
Bestandsverzeichnis der Lehniner klosterbibliothek von 1514 ist erhalten geblieben. es umfasst 557 
Bände mit theologischen und spirituellen Themen, verfasst von zisterziensischen Autoren oder von 
gelehrten anderer Orden. Beliebt waren auch Heiligenlegenden und mystische texte, aber es wurden 
ebenso juristische, naturwissenschaftliche und medizinische Werke sowie grammatiken verzeichnet. 
Auch hier finden sich Handschriften, die im kloster angefertigt worden sind.1 für neuzelle gehen 
die Autoren von einigen Hundert Bänden im frühen 16. Jahrhundert aus.

der Band ist eine Bereicherung der Zisterzienserforschung für Brandenburg. Vor allem die klos-
terbibliotheken sind bisher nicht eingehend untersucht worden. Aber gerade anhand erhaltener 
Handschriften lassen sich Wirtschaftsbeziehungen und liturgische entwicklungen der klöster gut 
ablesen. die Handschriften umfassender als Quelle künftiger Untersuchungen zu nutzen, wäre 
wünschenswert.                       Franziska Siedler

1  Vgl. stephan Warnatsch: geschichte des klosters Lehnin 1180–1542, Bd. 1. Berlin 2000 (= studien zur 
geschichte, kunst und kultur der Zisterzienser 12.1), s. 442.


